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Vorrede. 



Dem Text liegt zu Grunde die in Zürich 1856 zum 
Gebrauch für seine Vorlesungen gedruckte Kecognition 
von Orelli, aus der ich die beigefügte Zusammenstellung 
der Lesarten der Aldina, Juntina prima, Trincavelliana 
und hier und da mehrerer neueren Herausgeber natür- 
lich weggelassen habe, um den Schein eines ungerecht- 
fertigten Nachdrucks zu vermeiden. Mit der Orellischen 
Recognition stimmt meist überein die der kleinen Dindorf- 
schen Ausgabe. Uebrigens sind in dem Orellischen Text 
fast auf jeder Seite und auf sehr vielen mehrfache Ver- 
änderungen gemacht worden. Vorzüglich aber sind die 
Abtheilungen des Proö'mion verändert, die Auszeichnung 
wichtigerer Interpolationen im Druck und die Absonde- 
rung nach einleuchtenden ZaMsymmetrieen selbständig 
behandelt und vorgenommen worden, um durch den Druck 
selbst meine Ansichten über äussere Beschaffenheit und 
Interpolationen des Gedichts anschaulicher und bequemer 
ftir den Leser darzulegen. Dem Text sind, ohne Voll- 
ständigkeit zu beabsichtigen, Erklärungen und Bemer- 
kungen zu einzelnen Stellen hinzugefügt. 

Bonn, 3. October 1863. 

F. Gr. "Welcher. 
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Die Hesiodische Poesie überhaupt. 



Nach dem gegenwärtigen Stande der philologischen Studien sollte 
vor Andern Hesiodus auf der Universität erklärt werden: — weil 
über keinen der alten Dichter ausser Homer so viel Widerstreit und 
Schwanken in den Ansichten, in Hinsicht der verschiedensten Fragen 
herrscht — und das Gegentheil gescliieht. 

Inhalt und Geist dieser Werke ist von der Jonischen Litteratur, 
der epischen wie der melischen und elegischen ganz verschieden — 
die Aeolische und Dorische Lyrik, die Attische Poesie haben nur die 
allgemeinsten nationalen Beziehungen zu dieser Böotischen Litteratur. 
Ihre Eigenthümlichkeit will jeder von beiden Gattungen abgelernt 
sein, aber die der Hesiodischen Poesieen, deren keine der andern 
gleicht, ist weniger sprechend und bestimmt ausgedrückt, das Ge- 
präge undeutlicher. 

Die neueste umfassende Schilderung in Bernhardts Griech. Litter. 
2, 156 — 210 hat den Vortheil im Zusammenhang der ganzen Lit- 
teratur zu stelm, und enthält viele der wichtigsten Charakterzüge. 
Und doch würde gerade der grosse Unterschied der Behandlung über- 
haupt und der Beurtheilung vieler einzelnen Punkte, die einem andern 
mit dem Stoff nicht minder vertrauten Philologen gefallen könnte, 
am besten zeigen, wie dieser beschaffen ist und gegenwärtig liegt. 
Bernhardy sagt S. 160: „die Hesiodischen Gedichte stellen ein nicht 
Jonisches Element der Hellenischen Bildung dar und sind desshalb 
niemals in allgemeinen Umlauf gekommen — woher eben ihre Ge- 
sammtkeit, die Niemand als solche der gelehrten Pflege würdigte, 

Welcker, Hes. Theogonie. \ 
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an jenem Grade der Dunkelheit leidet, der sie zu einem der miss- 
lichsten Probleme in der alterthümlichen Poesie macht." *) 

Tact ist hier mehr als gewöhnlich erforderlich, eine Eigenschaft, 
die durch die wichtigsten Uebungen der Philologen weniger gefördert 
wird und hei manchen gar nicht in Betracht kommen oder gar an- 
gefochten werden möchte. Der litterärhistorische Tact ist bedingt, 
nicht bloss durch den Blick für ein Ganzes und überhaupt eine be- 
sondere, hier nicht näher zu erklärende Anlage, sondern auch durch Be- 
kanntschaft mit den verschiedensten, wenn auch noch so unrichtigen 
Meinungen und Combinationen über den einzelnen und durch Ver- 
gleichung mit anderen von irgend einer Seite in Betracht kommenden 
Gegenständen, auch mit den einem jeden verwandten Erscheinungen 
anderer Völker und Zeiten. 

Die erste Thatsache, wovon die Untersuchung auszugehen hat, 
liegt in dem Namen Hesiodos, als einem Gemeinwort, welches in der 
Aeolisch-Böotischen Poesie den Sänger überhaupt bedeutet. Denn 
als Verfasser eines besonderen Gedichts ist mit Grund nur der eine 
Askräische Hesiodos zu unterscheiden, etwa wie der seinem persön- 
lichen Eigennamen nach gleichfalls unbekannte Dichter der Ilias als 
Homer, der Smyrnäische, mehr noch durch seinen Geist, Grösse, 
Charakter und Alter des Werks, als durch das, was in den Sagen 
von Homer auf Smyrna hinweist, von allen übrigen Homeren sich 
unterscheiden lässt. Der Gebrauch des Wortes "Owqos als Namen 
ist so belehrend, dass wir nur Anwendung auf Hesiodos zu machen 
brauchen, um dann durch den Gebrauch, der von diesem Namen ge- 
macht worden ist, Aufschluss über die Erscheinung der litterärischen 
Sage zu erhalten. Auch Dädalos giebt eine lehrreiche Analogie ab. • 
Wie der Askräische Lehrer des Landbaus uns nicht mit seinem eigent- 
lichen , sondern unter dem poetischen oder Standesnamen bekannt ist, 

1) F. A. Wolf in der Ausgabe des Hesiodischen Schildes von Ranke : Oranino 
maligna materies in hoc litterarum genere videtur esse Hesiodus ; et cuivis eam 
tractanti saepe animuni subeat illud ex epigrammate : tQy« ov poi 7i«pe'/fi?, tu 
yeQoy 'Haio&e. Willkür und Miss Verständnisse haben auf keinem andern Gebiet 
mehr Verwirrung angerichtet, so dass Manchen die Uebung der Kritik auf diesem 
traurigen Felde abschrecken könnte. — So wie Wolf haben auch Heinrich und nach 
ihm Thiersch die Bearbeitung der Hesiodischen Ueberreste emstlich in Angriff ge- 
nommen, aber beide die Anfänge nicht zur Vollendung durchzuführen vermocht. 
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so fuhren diesen auch alle Verfasser der übrigen, vom Helikonischen 
Musenheiligthum ausgegangenen Gedichte, und von keinem unter ihnen 
werden persönliche Verhältnisse nur entfernt berührt: der Verfasser 
von keinem ausser ihm ist uns unter eigenem Namen bekannt, wie 
doch von Homerischen Gedichten viele. Der Böotische Landmann 
oder Heerdenbesitzer wurde ein Hesiodos, wenn ihn der Geist trieb. 

Eine auffallende Erscheinung ist es allerdings, dass ausser dem 
Askräischen Dichter des Landbaus alle andern Sänger um den Helikon, 
den Sitz der Musen, und weiterhin, in einem gewissen Umkreis, in 
einer gewissen Schule unter demselben poetischen Namen 'Hoiodog 
so lange Zeit hindurch gingen, der also eine doppelte Bedeutung hat, 
die individuelle für den Askräischen Hesiodos und die collective. Gleich- 
gültigkeit gegen das Individuum liegt in diesem Gebrauch nicht not- 
wendig; denn der Sängername ist ehrenvoll, wie ein Titel. Noch 
merkwürdiger, dass die spätere Zeit den volksmässigen, altbefestigten 
Namen nur in der einen Bedeutung, als Eigennamen genommen hat, 
indem sie auf die Wortbedeutung nicht achtete, und sich in die Art 
der alten ungelehrten Zeit nicht versetzte: eine sehr begreifliche 
Erscheinung, deren man sich aber weder im Alterthum noch neuerer 
Zeit versehen hat. So geschah es, dass sehr verschiedene Werke, 
besonders tqyct und Theogonie, die Eöen, derselben Person fort und 
fort beigelegt wurden, die geringeren epischen und didaktischen des- 
gleichen. Kritik war nicht erwacht. WennThukydides noch den Hymnus 
auf Apollon dem Homer der Ilias giebt, der nachmals dem Kinäthos zu- 
geschrieben wurde (Kinäthon Ol. 6 oder 9), wenn Herodot zuerst den 
Zweifel äussert, ob die Epigonen von dem grossen Homer seien, imd 
wegen eines einzelnen Umstandes die Kypria, so ist nicht zu verwundern, 
dass sich die Prüfung noch nicht auf die Hesiodischen Gedichte richtete. 
Die Neigung zu dem Gebrauch der Bezeichnung Hesiodisch, von He- 
siodos , von einer zahlreichen Classe von Gedichten im Laufe ganzer 
Jahrhunderte, lässt sich auch von dieser Seite betrachten. Dass in 
diesen eine neue Litteratur sich verbreitet hatte, die elegische und 
melische, und viel Neues in Wissen, Geschmack und Bildung auf- 
gekommen war, konnte bewirken, dass die Verse, welche Hesiodisch 
waren, nach Inhalt, Geist und Sprache im allgemeinen abstachen, wie 
etwa das, was wir archaisch oder archaistisch in den alten Bildwerken 
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zu nennen pflegen und über diesen doch sehr allgemeinen und un- 
bestimmten Ausdruck uns hinlänglich zu verstehen meinen; mit Ho- 
merisch oder von Homeros ist diess nur entfernter ebenso. 

Die Theogonie von dem Landbau loszureissen fiel um so weniger 
Jemanden ein, da der Verfasser des ersten der jener vorangestellten 
Hymnen sagt, dass die Musen dem Hesiodos, als er unter dem Helikon 
Lämmer weidete, den Lorbeerzweig gaben und ihn Gesang lehrten, 
das Göttergeschlecht zu preisen, 22-35. Also theogonische und 
Hymnensänger unterm Helikon waren auch authentisch. Aber der 
Askräer war nach seiner Poesie nicht Hirt, und diesen Hirtenstand 
erklärt Max. Tyr. 22, p. 224 Dav. für poetisch — dia ro avrofvig 
tijg noij-oHag. Auch Zaleukos der Lokrer heisst Hirt Sch. Pind. 
Ol. 11 (10), 17 — auch die Thrakischen Sänger zum Theil — auch 
Stifter von Dynastieen. Es liegt aber wohl etwas mehr in der Tra- 
dition, dass die Hesiodischen Rhapsoden aus dem Hirtenstand hervor- 
gegangen seien. 

Die richtige Auffassung des Namens, nicht nach dem volks- 
mässigen Gebrauch des Alterthums und seinen Missverständnissen, ist 
der Schlüssel und einzig richtige Ausgangspunkt für alle Hesiodische 
Kritik. Die litterärhistorische Gleichgültigkeit und Unfähigkeit so 
vieler Jahrhunderte, bei der Leichtigkeit für uns heute, über diese 
ganze Litteratur in Hauptpunkten richtiger und sicherer zu urtheilen, 
ist näher zu betrachten. Die alten Autoren haben sich gemächlich 
dem alten Volksgebrauch in Betitelung so vieler Werke derselben 
Herkunft und desselben Unterschiedes vom Homerischen hingegeben. 
Das ganze Alterthum hat sich geirrt mit einer grossen Ausnahme, 
die wir durch Pausanias erfahren ; es hat den Standesnamen als indivi- 
duellen genommen und dadurch die verschiedenartigsten Werke nach 
demselben Namen als Verfasser genannt. 

Es gehört zu den auffallendsten, auf dein heutigen Standpunkte 
der Kritik schwer begreiflichen Dingen , dass alle die grossen Schrift- 
steller der guten Zeit Griechenlands nur von Einem Hesiodos reden, 
so wie das Alterthum vor ihnen alle Verse einer gewissen Art, Mundart 
und Herkunft, ohne weiters Werke des Hesiodos, des Sängers, genannt 
hatte. Bei diesem volksmässigen Gebrauch blieb man stehen und 
dachte nicht daran zu prüfen, ob er richtig sei, und zu unterscheiden. 
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Wenn man untersucht , wie viele unglaubliche Dinge die biblische 
Kritik an das Licht gezogen hat, die nur darum Jahrhunderte lang 
unveränderlich als wahr und geschichtlich gelten konnten, weil alle 
Verständigen sich der Prüfung enthielten, so wird man vielleicht sich 
weniger wundern, dass alle Verständigen vor der Periode der Aleian- 
drinischen Gelehrsamkeit, in welcher die Kritik zuerst tiefer eindrang, 
so gläubig oder so nachgiebig sein konnten. Es war ihnen Orthodoxie 
nicht Pflicht; aber von selbst uberliessen sie sich der Tradition, dem 
Herkommen, willig und bequem. 

Das Wort 'Haiodos ist zusammengesetzt aus ydtj, doiörj oder 
(pdog, wie Terpander Jioßwg qiddg genannt wird, und uvcci q}ö?jv. 
Der Hymnus vor der Theogonie gebraucht es z. B. an die Musen (22), 
welche den Hesiodos lehrten xali-v doiör.v. Der Vokal wird verkürzt 
wie in evovxooog, xaXtix°Q°S> *ldviov ntlayog, so wie verlängert in 
Jioiwoog und vielen anderen, öoeoxioog wird öoeoxoog. Der Gebrauch 
so schöner Worte im Hexameter war ohne diese Licenz nicht mög- 
lich, ohne die der Aussprache sich fügende Prosodie der Periode der 
mündlichen Verbreitung. Das Verbum Uvea aber in dem hier ge- 
machten Gebrauch ist bekannt genug. Dreimal (10. 43. 67.) kommt 
in der Theogonie oooccv ieTocu vor; Solonsagt: yhSaaav ovxix^Axri- 
xrjv Unat (fr. 35), Aeschylus: (ftDvrjv rjoo^iev IlaQvecooida (Choeph. 557). 
Mit dem Compositum l Hoiodog stimmt genau überein fouTtrjg, (Etym. M. 
p.669, 7), was sogar eine Nachahmimg desselben zu sein scheint. "Hoiodog 
ist also nur ein feierlicherer, zierlicherer Ausdruck als der einfache, 
gemeine doiöog, der gleichsam zum Standestitel erhoben wird *). Dass 
schon Aristoteles von dem Namen Orpheus bemerkt, er sei nicht als 
ein persönlicher Name zu verstehen, hätte bei dem Ueberblick der 



1) Falsch ist die Ableitung von 6d6s im Etym. M. p. 438, 24 öVo^u« xvqiov 
6 fijy alaiav öddv nooevofuvoi xrl. J (nodos p. 452, 36. Göttling von l'n^i und 
o<foV, nyefuvy odov, was Nitzsch Hist. Horn. 2, 62 mit Recht zurückweist; oder 
in der zweiten Ausgabe p. XXIII von ijdoftcu und odos, qui gaudet ea via, quam 
rectam demonstravit. Nitzsch behauptet übrigens mit Hohn gegen Göttling, 
dass 'Heiodos Eigenname sei, nicht den Böotischen Barden bedeute, wie er sich 
auch in'ö prjQos nicht finden konnte. Faesi dagegen, Odyssee S. 8. not. 4. A., sagt 
von jenem übereinstimmend mit Göttling: »wohl ursprünglich eine aUgemeine 
Bezeichnung für Sänger.« G. Hermann de Aesch. Prom. 18, p. 15 vergleicht 
ijatfTTijf, f 4 a£%£i(> t 'Hai6vr k (ab öV»j, önjois?): aber Uctodos von odos oder ^<fj?? 
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den Namen Hesiodos tragenden Gedichte darauf führen sollen, zu be- 
merken, dass es mit diesem Namen sich im Wesentlichen ganz ähn- 
lich verhalte. Es ist möglich, dass die unstreitig sehr viel späteren 
Orphiker, indem sie ihren Schriften den Namen des Orpheus als einen 
gemeinsamen beilegten, hierbei die damals allgemein durchgedrungenen 
und üblichen Namen Homeros und Hesiodos als Gattungsnamen vor 
Augen gehabt haben, und es wäre des Aristoteles nicht unwürdig und 
zu seiner Zeit auch gar wohl möglich gewesen, wenn er auf litte- 
rarische Kritik nach dieser Seite hin hätte eingehen wollen, seine 
Bemerkung über den Namen Orpheus auch auf die beiden anderen 
Namen auszudehnen. Wir können uns denken, dass die Orphiker den 
Namen Orpheus, Eumolpos, Musäos zum Theil mit dem Bewusstsein 
voranstellten, dass es Gattungsnamen seieu, während andere allerdings 
die Absicht hatten zu täuschen, der Schrift durch die Behauptung 
des Alterthums Ansehn zu geben,- wie im Weinhandel der falsche 
Name einer edlen Sorte den Flaschen aufgeklebt wird, nach welchem 
dami auch viele ihren Wein sich schmecken lassen: und so mögen 
auch unter denen, welche verschiedenartige Hesiodische Verse schrieben, 
manche ganz ehrlich nur Hesiodische Sprache und im Allgemeinen 
Hesiodische Art und Inhalt gedacht haben, was die lallende Mittel- 
mässigkeit und der allgemeine Volksgebrauch willig und bequem von 
alt Hesiodisch nicht unterschied. 

Auch die Erscheinung in der Tradition über Homerische Ge- 
dichte, dass z. B. die Kyprien den Namen Homeros oder Stasinos 
trugen, wiederholt sich im Kreise der Hesiodischen Poesicen, indem der 
Aegimios, worin Herakles der Held war, und wovon wenigstens ein 
zweites Buch angeführt wird, nach Hesiodos oder nach Kerkops dem 
Milesier genannt wurde, der um die dreissigste Olympiade gesetzt 
wird. Hierauf bezieht sich auch Aristoteles ttsqi noir^öv bei Diog. 
2, 46, wenn er sagt Ktqxwip 'Haiody Catvri iydoveixst. Athenäus 
sagt „der Dichter des Aegimios, sei es Hesiodos oder Kerkops der 
Milesier" (11 p. 503 cL). Bei diesem Kerkops an den Pythagoreer 
des Namens zu denken, war man ebenso unberechtigt, als Orphisches 
in der Hesiodischen Theogonie zu wittern, während allerdings in den 
verschiedenen Orphischen Theogonieen natürlich gar Vieles auf das He- 
siodische Alterthum zurückgeht. Auch der gelehrte Scholiast des Apollo- 
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nius verschmäht den Namen Hesiodos, indem auch er von dem Epos 
sagt: 6 rdv Alyiftiov noirjoag (3, 587. 4, 816), wenn nicht etwa 
auch ihm schon Hesiodos ein altherkömmlicher allgemeiner und un- 
bestimmter Name für unbekannte Verfasser von Gedichten einer ge- 
wissen Schule zu sein schien. Nur der Fall liegt nicht vor, dass 
eine bestimmte Person als Verfasser eines nach Inhalt, Beziehung 
zu anderen Gedichten oder nach irgend welchen anderen Kriterien 
Hesiodischen Gedichtes genannt würde, wie Arktinos von Milet als 
Verfasser der Aethiopis und (oder mit) der üiupersis, wiewohl auch 
diesen Artemon, der Milesier, einen Schüler des Homer nannte. 

Die ältesten Namen überhaupt sind wenigstens zum Theil nicht 
von Individuen zu verstehen. Die ältesten Formeln und Weisen sind 
mehr Sache des ganzen Standes oder des Familienordens wie eines 

♦ 

Einzelnen. Zuerst die Namen, die allgemeinen Bestimmungen, die 
Verhältnisse unter einander, dann das Local, worauf sie sich befestigt 
und verbreitet haben. Träger des aus allgemeinen Gründen voraus- 
zusetzenden geistlichen Liedes fehlen nicht, — sie sind durchaus 
mythisch. Noch jetzt Volkslieder, zum Theil sehr alte, von so vielen 
Nationen, und nirgend Namen der Verfasser. Das Allgemeine, das 
Menschliche, nicht die Person eines unbekannten Dritten, eines zu- 
falligen Verfassers, ist der Menge bedeutend. Die Wissbegierde muss 
schon sehr verbreitet sein, um nach den Urhebern von Gesängen, 
Liedweisen, Bildern zu fragen. Bis in die Mitte des vierzehnten 
Jahrhunderts hört man in Spanien, dem Land der Lieder und Ge- 
sänge, noch keine Dichternamen, ungeachtet schon lange Castilianische 
Lieder, also ächte Volkspoesie, da war. Bei den Hebräern haben wir 
(nach Eichhorn) 300 Jahre lang Prophetenschulen (1090—790), bis 
der erste namhafte Prophet aufstand, Joel, von dem etwas erhalten 
ist. Die Hymnensänger Orpheus, Olen, Pamphoos, hängen mit be- 
stimmten Culten zusammen, wie längst bemerkt worden ist. 

Die Namen bezeichnen entweder Begriffe, Eigenschaften, Classen, 
idealische Ahnherrn: können demnach als Beinamen auf mehrere von 
gleichen Verrichtungen übergetragen werden, oder sind von dem Dienst- 
namen oder Familienrecht abstrahirt, wie Eumolpos, Musäos der 
Sängerfamilie als Ahnherrn gegeben sind; oder von einer Art des Ge- 
sanges oder der Kunst, wie Linos. Wenngleich bezeichnende Beinamen 



Digitized by Google 



8 



im Leben auch als Eigennamen dienen, da die altväterliche Zeit 
sich darin gefällt, jeden nach seinem Thun und Wesen zu nennen, 
so unterscheiden sie auch nur für den engsten Raum und die Gegen- 
wart hinlänglich. Besonders mussten auch die Namen nach den Be- 
rufsarten, als Sänger, Seher, Wahrsager, Schnitzler, Schmied sehr 
häufig sein, da diese Künste meist in den Familien blieben; sind 
doch, wo diess weniger allgemein war, dennoch die Handwerke zu 
Familiennamen geworden. So wenig das Kind fragt, wer das Mär- 
chen, das ihm erzählt wird, gemacht habe, so wenig das Volk nach 
dem Namen des Dichters, des Künstlers. 

Die Genealogieen verrathen am deutlichsten, wie allgemein und 
unbestimmt diese Namen seien. Alles, was über die Vereinigung der 
verschiedenen Sagen zu einer Lebensgeschichte gegrübelt worden, ist 
überhaupt wegzuwerfen, oder das Einzelne ist aus wahrscheinlichen Mo- 
tiven der Erdichtung zu erklären. 

Thiersch, Ueber die Gedichte des Hesiodus, ihren Ursprung und 
Zusammenhang mit denen des Homer, in den Münchener Denkschriften 
1813, hat bereits bemerkt, dass eine uralte Böotische Sängerschule, 
von mehr ethischem als epischem Charakter, anzunehmen sei, zu der 
sich Hesiodus verhalte wie Homer zur Jonischen, und Passow in Jahns 
Jahrbüchern für Philologie 1, 1, 153 urtheilt, Thiersch scheine diess 
so gut als erwiesen zu haben. Durch die Rückkehr der Aeolischen 
Sänger nach dem Mutterlande zeigt sich theils, wie die Kolonieen 
fortgeschritten waren — denn die Böotische Schule blüht doch erst 
durch den eingewanderten Gesang auf — theils, dass es unnöthig 
ist, mit Thiersch die Verwandtschaft der Hesiodischen mit der Ho- 
merischen Poesie aus einer festen Bildung der Sprache und Poesie 
schon vor der Auswanderung zu erklären, wonach ganze Rhapsodieen 
der Dias und Odyssee sich im Mutterland erhalten haben könnten 
und nicht erst von Asien herüberzukommen brauchten. In Asien 
könnte sich diese Sprache ja ausgebildet haben, wo die Aeolier und 
Jonier nicht entfernter von einander wohnten als im Mutterland. 
Umgekehrt, in Asien könnten auch beide sich neben einander fort- 
gebildet haben. Der Askräische arme Sänger könnte leicht gegen die in 
Kyme wohnenden ein kleines Licht gewesen sein. Warum sollten die 
Besten auswandern? Von der Asiatisch-Aeolischen Heldensängerschule 
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ist die Böotische didaktische, ethische und historische, durchaus zu 
unterscheiden. Jene besteht aus Aöden in reichen Häusern und Nach- 
ahmern ihrer alten Heldenpoesie, diese aus Bürgern ländlicher Städt- 
chen in einem bergigen Binnenlande, das gegen die Aeolischen und 
Jonischen Küstenstädte sehr arm und dürftig zu denken ist. In Aeolis 
war Kampf mit den Aeneaden, städtisches Leben, Seeverkehr, in 
Böotien Alles anders. Die Sagen und Lieder der Thebais sind nach 
Aeolis eingewandert und als gebildetes Epos zurückgekehrt. Von einer 
ethischen Richtung der Poesie, ausser in den im Epos eingestreuten 
guten Wahrheiten und Lehren, verräth in Asien sich nichts bis auf 
eine spätere Zeit. Aber auch in Böotien ist in der früheren Zeit nur 
die Königssage der Kadmeer- und Heraklessagen bekannt: und diese 
bloss epischen Anfänge hat Thiersch nicht genug hervorgehoben. 
Seitdem die Schule bekannt wird, ist die Richtung gänzlich verän- 
dert — die Königszeit muss im Lande nicht in gutem Andenken ge- 
standen haben. Zwischen den Aöden der Kadmea und der Askräischen 
Schule ist die Blüthe des Asiatisch-Aeolischen Gesangs. Dass der ganze 
Inhalt des Homerischen Epos nicht in das Böotische eingedrungen 
ist, muss zur Hauptursache haben, dass keine Homerischen Rhapsoden 
nach Böotien gekommen sind, das seine Hesiode hatte. Oder sollte 
dort auch eine gewisse national-politische Abneigung gegen die Helden 
des Homerischen Kreises bestanden haben? 

Der Stammvater der Hesiode, d. i. der Sänger am Helikon, von 
wo sie weiter in Böotien, auch Lokris sich verbreiteten, ist Hirt. Im 
Stande liegt der nächste gegensätzliche Unterschied der Hesiode von 
den Aöden, deren eigener Stand zwar nicht in Betracht kommt, die 
aber durchaus im Geiste der heroischen Classe dichten, poetisch die 
Thaten und Schicksale der Edlen verherrlichen. Die Hesiode aber 
singen nicht, was anderswo Volkspoesie ist, das Gemüthsleben und die 
Umstände des Volks, sondern was auch dem Volk mit den Edlen ge- 
mein ist, Religion und das menschlich Gute und Tüchtige. In Hin- 
sicht des Religiösen sind sie uns Quelle- wichtiger Ueberbleibsel der 
Urzeit, die von den vorgeschrittenen, minder ernsten Joniern nicht 
oder obenhin berührt wurden. Im Ethischen zeigt sich neben dem 
Allgemeinsten, das gemeinschaftlich ist, eine besondere Entwicklung 
der Begriffe und Lebensregeln, wie die Verhältnisse auf der einen und 
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auf der andern Seite sie mit sich brachten. Sie thun diess aber nicht 
im Fluge der von Thaten und glänzendem Leben begeisterten Phan- 
tasie der Homeriden, die hohen Aufschwung nehmen, sondern in einer 
niederen Region, wo die Luft drückender ist und nur dem Verstand 
eine ernste Thätigkeit gestattet. Auch sie erheben sich jedoch aus 
der Menge zum Dienste der Olympischen Musen, und die Muse reicht 
ihnen einen Lorbeerast, den sie im Vortrag halten; aber diese Muse 
ist eine andere als die, welche den Heldengesang eingiebt. Demnach 
ist der Unterschied ganz allgemein betrachtet näher zu bestimmen 
als Prosa im Verhältniss zur Poesie, didaktisch, das Wissenschaft- 
liche der Zeit, auch dieses in weitester Bedeutung verstanden. In 
der That ist die Prosa so alt bei den Griechen, obwohl sie immerhin 
jünger ist als jene. Denn dass sie von ihr die äussere Gestalt in 
Rhythmus und Sprache beibehielt, macht sie so wenig zur eigent- 
lichen Poesie, — wie schon Aristoteles in Bezug auf die früheren 
Philosophen bemerkt — als sie eigentliche Prosa ist, worin der 
strenger durchgebildete und harmonisch und folgerecht verfahrende 
Verstand sich auch eine prosaische Sprache gestaltet. Das Poetische 
in diesen Werken, das wir im Einzelnen leicht unterscheiden, ist in 
soweit untergeordnet, dass dadurch nicht der allgemeine hier behaup- 
tete vorherrschende Charakter aufgehoben wird. 

Von dem ältesten der Hesiode, dem Askräischen, haben wir auch 
einige historische Kunde, die uns von dem ersten Homeros fehlt. 
Wir schöpfen sie aus einer alten Interpolation der eQya 633 ff. Da- 
nach wandert der Vater des Hesiodos und des Perses aus Kyme in 
Aeolis aus Mangel nach Askra, nahe dem Helikon. So meldet auch 
Strabo (9 p. 409, 413). Ephoros der Kymäer giebt an, der Vater 
des Hesiodos sei nicht wegen Armuth. sondern wegen eines Mordes 
ausgewandert und habe erst in Askra die Pykiraede geheirathet. So 
sagten vermuthlich die Kymäer um Vorwurf darüber von sich abzu- 
wenden, dass sie sich den Dichter hatten entgehn lassen, oder dass 
wegen Armuth einer zu fliehen genöthigt gewesen sei. Dass die Be- 
wohner von Kyme auf den Hesiodos stolz waren, ist ganz natürlich, auch 
wenn der Ruf von ihrem Sohne erst später, nachdem der Askräische 
Bürger berühmt geworden, zu ihnen gelangt war. Diesen Stolz sieht 
man auch aus der spitzfindigen Dichtung, die dem Hesiodos ein Klage- 
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lied auf einen von ihm geliebten Frosch beilegt, was Suidas an- 
fuhrt *). Denn Kyme, worunter wenigstens Mehrere die Asiatische Kyme 
verstehen, hatte auf ihren Münzen einen Frosch. Der Erfinder ge- 
nügte sich also nicht damit, dass der Dichter aus Kyme stammte, 
wenn auch erst in Askra geboren, oder jung von den Eltern dahin 
gebracht, sondern er sollte ihm auch schon in Kyme Dichter gewesen 
sein. Ebensoviel werth ist die andere Erfindung bei Suidas, dass der 
Vater des Dichters Dios, die Mutter Pykimede geheissen habe, von 
denen er jung aus Kyme nach Askra gebracht worden sei. Denn der 
Name der Mutter, der den feinen Geist des Sohnes bezeichnet, führt 
darauf, dass auch der Vater Dios bedeutsam ist, göttlich, öeoeixelog, 
und dem liegt vielleicht die Stelle der sqya\ 'Eqyd&v JleQor], fäov 
yivog (297) zu Grunde 2 ). 

Askra (d. i. Akra) ist als Heimath des Hesiodos genannt auch 
in der Grabschrift in Naupaktos bei Pausanias (9, 38, 3), und Virgil 
nennt ihn mehrmals Ascraeus, wenngleich er in der vierten Ecloge 
das letzte der Hesiodischen Weltalter andeutet unter der Bezeichnung 
Cumaeum Carmen. So sagt Steph. Byz. unter Kvf.tr}: ivrevfav 
"EyoQog 6 iaroQtxdg xal 'Hoiodog Kvfiaiot. An den Perses richten 
sich die Sprüche wiederholt. Früher schien mir, dass Perses nach der 
alten poetischen Form des an eine bestimmte Person gerichteten Lehr- 
gedichts zu beurtheilen sein möchte, was Göttling (p. XIX) nicht miss- 
billigt. Ich dachte, dass der Streit über die Theilung erdichtet sei 
als ein Beispiel, um durch das Individuelle mehr anzusprechen, wie 
im Hitopadesa der König Perspicax von seinen Kindern beispielsweise 
spricht. Allein die Thatsache ist in ihren Besonderheiten glaublich 
und das Wirkliche der Prosa des Dichters gemäss. Es ist nicht zu 
glauben, dass dies erdichtet sei, um die Vermuthung, dass nach Böotien 
die Poesie aus der durch epische Poesie früher berühmten stamm- 
verwandten Colonie verpflanzt worden sei, in concreter Sage schick- 
lich einzukleiden. Jemand hat daran gedacht, dass die Abstammung 



1) Wyttenbach ad Plutarch. p. 164 a. 

2) S. Göttling und Lennep zu der Stelle. Man hat sogar emendirt JCov 
yivog, was Ruhnkenius für richtig hielt und Brunck aufnahm. Was Vell. P. 
1, 7 sagt — patriamque et parentes testatus est, giebt zu mancherlei Fragen, 
Anläse. S. ßobinson in der Leipziger Ausgabe 1778, p. XXVI ss. 
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aus Kyme erdichtet worden sei, um zu erklären, dass so viel vom Joni- 
schen Charakter in den Gesängen sei. Aber Hypothesen solcher Art fallen 
in die Zeit der Grammatiker, nicht der alten Tradition. Eine in sich 
wahrscheinliche Sage von dem Dichter ist ihm selbst in den Mund ge- 
legt, mit der auch keine andere im entferntesten Widerspruch steht. 

Ein anderes Beispiel einer interpolirten Sage in den Werken und 
Tagen aus dem Leben des Dichters, die aber umgekehrt keinen histo- 
rischen Grund gehabt haben kann, ist die von dem Wettstreit in 
Chalkis, worin Hesiodos den Preis über Homeros davongetragen habe 
(650 — 663), der zwar in den Versen nicht genannt, aber doch höchst 
wahrscheinlich gemeint, und nur ausgelassen ist, weil gerade diese 
Sage herrschend war, die nur aus der Vergleichung der Homerischen 
und Hesiodischen Gattung, bei der schon angenommenen Gleichzeitig- 
keit beider Dichter, hervorgegangen sein kann. Kein anderer Dichter 
oder kein Eigenname eines Dichters lässt sich denken. Der von Pau- 
sanias erwähnte und auch von Varro gesehene Dreifuss auf dem He- 
likon wurde ausgegeben als ein Siegspreis des Hesiodos über den 
Homeros bei den Leichenspielen des Königs Amphidamas zu Chalkis, 
zu einer Zeit, als man schon gelehrterweise Homer und Hesiodus ver- 
glich und vielleicht am Helikon schon, wie zur Zeit des Pausanias, 
dem Askräischen Lehrdichter alle anderen Hesiodischen Gedichte ab- 
sprach. Durch den Abschnitt über die Sage von Chalkis im Gedichte 
selbst sollte die Sage eine urkundliche Bestätigung erhalten, die viel- 
leicht veranlasst worden ist durch die Thespischen Wettspiele, die 
auf dem Helikon gehalten wurden. Plutarch bei Proklos erklärt iqya 
652—662 für untergeschoben, nana lavra tyQuidy ttywv und Con- 
vivium sept. sap. p. 153 (dass sie erst von Grammatikern in Umlauf 
gesetzt worden seien). Diess ist gewiss unrichtig, nur dass auch er 
die Interpolation so bestimmt fühlte, ist zu bemerken. Eine Nach- 
ahmung dieser Sage von Chalkis ist die von dem Wettstreite der 
beiden Dichter in Delos nach einem Epigramm, das sogar unter die 
Fragmente des Hesiodus aufgenommen ist, nach der gemeinen Form 
der Epigramme, dass die Sache, wovon die Bede ist, der Person in 
den Mund gelegt wurde. 

Auch nicht alle Stellen, worin Perses angeredet wird, sind frei 
von dem Verdachte der Interpolationen. So ist er höchst wahrschein- 
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lieh eingeschoben V. 9. 10 zur Verknüpfung des Hymnus mit dem 
Stück über die beiden Eris. Dann V. 27—36, und daran schliesst 
sich wahrscheinlich als eine Fortbildung der Tradition V. 37—41 
und zur Verschmelzung mit dem zweiten Stück über Prometheus. 
Diese Verse aber sind vielleicht entsprungen aus dem Bildlichen 
V. 40 ooy Ttttov fatov TtaiTÖg, was man eigentlich nahm. Vgl. 
mit i^d'Cev 297. 380. 395. 

Ausser dem Askräischen Dichter der eQya ist kein andrer der 
vielen Hesiode persönlich bekannt. Der besondere Sängername und — 
was die hervorragendsten betrifft, — das gemeinsame Vaterland verknüpft 
sie zu einer Familie oder Schule. Thiersch S. 32 setzt alles den He- 
sioden Zugeschriebene nach Böotien, was zu viel gesagt ist. Sollten 
nicht auch im Nachbarland, in Kolonieen Dichter aufgestanden sein, 
die, weil sie sich nicht an die Homerischen Poesieen anschlössen, den 
Hesiodischen Namen trugen? 

Gräber des Hesiodos waren in Askra, in Naupaktos und Oenone 
unter den Lokrern, in Orchomenos Diese Gräber zeigen Verbrei- 
tung der Hesiodischen Poesie, indem ein Grab zu gründen durch Ver- 
ehrung und durch Antheil eingegeben wird, wie die Sagen von Ho- 
mers Besuch der Städte als fahrender Sänger, und Nachahmung, 
Fortsetzung entstehen natürlich am leichtesten an solchen Orten. He- 
siodos unter Lokrern zeigt sich auch darin, dass Stesichoros, der von 
Lokrischer Abkunft war, Sohn des Hesiodos genannt wird. Auch in 
Chalkis deutet die Sage von dem Wettstreit auf Hesiodische Poesie; 
ein Kyme ist in Euböa. Denn es scheint Stephanus von Byzanz nicht 
zu irren, indem er unter Kvpq aufzählt nk^itTr t rrjg ^Evßoiag, wenn- 
gleich diess Kyme sonst in der Geschichte nicht vorkommt 2 ). 

Eine Schule wie des Genos der Hörnenden, der Kreophylier ist 
freilich nicht bekannt. Aber man muss den weiten Begriff sich erst 
willkürlich in Secte, Lehranstalt verengern, oder gegen Windmühlen 
zu streiten lieben, um gegen das Hesiodische als eine Einheit zu 



1) Vgl. meine Kl. Sehr. 1, 154. 

2) In der Allgem. Schulzeitung 1832 S. 1024 wird darauf hingewiesen, dass mit 
Chalkidiern verbunden Kymäer in der Geschichte der Gründung des Opischen 
Kyme vorkommen, sowie, dass ein Kumi noch heute in Euböa gefunden worden 
sein solle. 
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eifern wie Nitzsch l ). Schon Q. Hermann spricht von zwei Familien, 
der Jonischen und Aeolischen, der epischen Poesie (De dialecto Pin- 
dari), Näke von der Schule des Hesiodos im Chörilus p. 64. 

Für die Kritik der Hesiodischen Gedichte ist nichts wichtiger als 
das Zeugniss des Pausanias (9, 31, 5), die Tradition (TtaQethjftfiiva (töfft) 
bei den Böotern um den Helikon, Hesiodus (ihr Askräischer) habe nur die 
fy/a geschrieben und zwar ohne das Proömion auf die Musen, das auf 
die Theogonie hindeutet. Sie zeigten ihm die Bleihandschrift derselben 
bei der Quelle, die sehr beschädigt war von der Zeit. Eine andere Mei- 
nung (treQa xe%ioQioiihy) sei, dass Hesiodus eine grosse Anzahl von 
Gedichten ausser den e'{tya geschrieben habe, die er anführt. Die Böo- 
tische Tradition verdient meiner Meinung nach aus manchen Gründen 
allgemeinerer Art Glauben, und Pausanias hatte ganz Recht, wenn er 
ihr zufolge dem Hesiodus die Theogonie abspricht, wie es aus zwei 
Stellen hervorzugehen scheint; er sagt, Hesiodos habe die Styx ge- 
dichtet, denn es gebe welche, die da glaubten, dass das Gedicht 
Theogonie von Hesiodus sei (8, 18, 1), und bezieht sich (9, 27, 2) 
auf eine Stelle, worin Hesiodus oder der, welcher auf dessen Namen die 
Theogonie gedichtet (^Haiodov tq tov l Hoi6dtp Oeoyoviav ionorfaai'icc), 
genannt werde. Die Böoter verwarfen vielleicht die Theogonie, weil 
sie Aufklärung und Philosophie darin witterten, die Eöen, weil die 
hohen Geschlechter zur Zeit nicht in Gunst standen und überdies mit 
den Böotischen Heroen auch die Fremden vereinigt waren. Denn wenn 
auch alle Heroen, seitdem sie Halbgötter geworden waren, sich an die 
Theogonie sehr natürlich anschlössen, wie wir denn auch an unsere 
Theogonie die Heroen angeschlossen finden, so gab doch dieser neue 
Heroencultus der Poesie von den Ahnfrauen einen Aufschwung, der 
dem Sinne der Altgläubigen nicht zusagen mochte. 

F. A. Wolf in der Rankeschen Ausgabe des Schildes will den Pau- 
sanias nicht angreifen; scheint aber das Ganze der Theogonie und 
eine Recension zur Zeit des Pausanias zu verwechseln, ist überhaupt 
in dieser Angelegenheit sehr zurück. Mützell hingegen (De Emend. Theo- 
goniae Hes. 1833 p. 315) glaubte das von Ruhnkenius (H. in Cer. p. IX) 

1) Meletem. 1, 120 ss. Hist. Horn. 1, 119 ss., besonder« 122—126 cf. U, 2, 
p. 7. 9 ss. Markscheffel p. 78—84 penitus profligavit die Schule. Richtig Leutsch 
schon de Thebaide p. 18. 20 s. Göttling de poetis Hesiodeis p. XVHI s. 
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dem Pausanias, der die Theogonie dem Hesiodus absprach, gegebene 
Lob eines trefflichen Kritikers sei eben dadurch widerlegt. 

Gegen das Positive der Böotischen Kritiker ist Alles negativ, was 
bloss auf Hesiodos lautet, die gemeine, auf dem Namen Hesiodos be- 
ruhende Ansicht nicht in Frage und Untersuchung gestellt hat. Es 
folgt daraus, dass Plutarch mit so vielen Andern die Theogonie als 
Hesiodisch anfuhrt, nur, dass seines Wissens die Kritik auf diess Ge- 
biet nicht vorgedrungen war, oder dass er lieber der allgemeinen An- 
nahme folgte, und nichts ist falscher als Mützell's Ausspruch (p. 310) 
(gegen Pausanias), man müsse durchaus zugestehen, dass zu Plutarch's 
Zeit der volksmässige Ruf wahrer und vollständiger gekannt und 
gründlicher habe untersucht werden können, als in dem Jahrhundert 
nachher; denn es fragt sich, ob man wollte oder Anlass hatte: man 
muss nur verstehen sich aus unserer Zeit kritischer Litterar-Geschichte 
in das Alterthum zu versetzen, das von ihr zum Theil gar nichts 
wusste, zum Theil nur schwache Anfänge in ihr versuchte. Plutarch 
trennt auch, wie van Lennep (p. 4) mit Recht schliesst, den Hymnus 
vor den i'oya nicht, den doch Aristarch verwarf *). 

Merkwürdig genug ist der fortgesetzte allgemeine Irrthum, we- 
nigstens in Beziehung auf die Hauptwerke, welchen Pausanias als eine 
abgesonderte Meinung, ohne Zweifel auch unter den Böotern, die ja 
durch den Preisdreifuss von Chalkis auch auf dem Helikon selbst ge- 
feiert war, bezeichnet. Als die allgemeine und herrschende im Alter- 
thum liegt diese klar genug vor unseren Augen. Die Alten erkannten 
die Werke und Tage und die Theogonie, worauf es hauptsächlich an- 
kommt, als Werke desselben Verfassers an „von den Jonischen und 
Eleatischen Philosophen an bis auf Herodot und Aristoteles, Zenodot, 
Aristophanes, Aristarch, drei Jahrhunderte hindurch. " So auch Piaton, 
der beide Dichter als arme Rhapsoden wandern lässt, Cicero, Diodor 
und Andere. 2 ) Wie fest die Gewohnheit stand, den Einen Hesiodos 

1) Pausanias selbst führt in einer anderen Stelle (2, 26, C) in Bezug auf die 
Genealogie des Asklepios an: Vafodov rj tuv xiva ifinsnoifixortov ig r« enrj avv- 
&£vu< } wo die Eöen zu verstehen sind und von Hesiodos eine mögliche Interpo- 
lation unterschieden ist, indem er also dem gewöhnlichen Sprachgebrauch folgt, 
wie auch 1, 3, 1 'HoCodog iu ümoiv xoig ig tilg yvvaixttg. 

2) Mützell p. 303 — 335 de scriptorum citationibus, wo vielleicht Maxi muß 
Tyrius 32, Thcmistius 30, Plutarch Consol. ad Apollon. p. 105 d, Quinctilian 
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neben dem Einen Homeros zu nennen, beweisen am besten die Logo- 
graphen Pherekydes und Hellanikos, die sie in dem frühesten Ver- 
such eines Schematismus der alten Culturgeschichte als Vettern neben 
einander stellen l ). Nichts könnte einen stärkeren Beweis davon ab- 
geben, wie oberflächlich hinsichtlich des Litterärhistorischen die alte 
Welt ihre ältesten Dichtwerke behandelte: denn nichts scheint ge- 
wisser, als dass die Theogonie nicht denselben Verfasser hatte, als 
die eya. Auch unter allen anderen Hesiodisch genannten Gedichten 
sind nicht zwei, die denselben Verfasser verriethen. Nach Askle- 
piades (Ep. 34) singt Hesiodos als Hirt auf den Bergen, nachdem 
ihm die Musen den Lorbeerzweig gegeben, ihn aus der Helikonischen 
Quelle getränkt, fiaxccQwv yhog, tQya ts und yevog uQxctiwv r l f.a$iwv 
d. i. die Ahnfrauen. Diese drei als die Hauptwerke stellt auch Lu- 
cian (diaL rtQÖg 'Ha. 1) zusammen: die kleinen epischen Gedichte 
übergehen diese, sowie die mancherlei späteren Gedichte, gnomischer, 
mantischer Art. Allerdings haben diejenigen Conservativen, die gleich 
anderen in allen Kreisen und Classen auch als falsch erkennbare, 
gleich Krankheiten angeerbte und fortgepflanzte falsche Meinungen 
und Grundsätze zu vertheidigen für heilsam und ihres Berufes halten, 
einen grossen Rückhalt in der glänzenden und übereinstimmenden 
Reihe Griechischer und Römischer vor Augen liegender Zeugnisse, 
eine festere Burg, als in den allermeisten Fällen ihre Geistesgenossen 
als Vertheidiger des Buchstabens gegen innere und allgemeine Gründe, 
des wissenschaftlich betrachtet Wahrscheinlichen und Wirklichen gegen 
das Sagenhafte und Gemachte vorfinden. 

Die Hesiodische Kritik scheint im Alterthum, mit Ausnahme 
der Böoter am Helikon, die vielleicht in einem gewissen religiösen 
Sectengeiste sich auf Sachgründe stützten und also mehr zufallig das 
Richtige trafen und schwerlich ein vollständiges Urtheil abzugeben 
im Stande gewesen wären, nicht viel über die Alexandriner hinaus- 
zureichen. Aristarchos verwarf das Proömion der tqya und schon 
ein Schüler des Theophrast fand ein ßißliov uTCQOoi^iccüTov derselben 
vor, so wie es gewisse Böoter am Helikon zur Zeit des Pausanias 

10, 1, 32, Dionys von Halikarnass de rhet. p. 227, die Fr. A. Wolf Scutum p. 81 
der Rankeschen Ausgabe zusammenstellt, zum Theil übergangen sind. 
1) Ep. Cycl. 1, 146 f. 
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verwarfen. Bis zur Theogonie hat, so viel wir wissen, die Alexan- 
drinische Kritik nicht hinaufgereicht. Zenodot bei dem Scholiasten 
zur Dias (18, 39) findet in einer Aufzählung von Nereiden Hesiodi- 
schen Charakter, bezieht sich also auf die Theogonie als von dem 
einen alten Hesiodus. Doch beweist diess nicht, dass er die Theogonie 
dem Askräischen Hesiodos beilegte, noch das Gegen theil, da man 
auch sich zuweilen in der Kürze nach dem gewöhnlichen Gebrauch 
richtet. Aber die Citate so vieler nachfolgenden Autoren zeigen, 
dass wenn auch Hesiodischc Chorizonten in Alexandria gewesen wären, 
sie keinen Erfolg gehabt hätten, wie auch Hellanikos und Xenon in 
Bezug auf Ilias und Odyssee nicht. In den Scholien zum Pindar 
(P. 3, 14) sind drei Verse angeführt als iv rotg elg 'Holodov dvct- 
(psQOfttvoig iheoiv, wo doch nicht eine Interpolation, sondern nur 
das Gedicht selbst, das genealogische verstanden werden kann. So 
sagt Plutarch o tov Ktjvxog ydfiov elg rd 'Howdov nctQeußafo&v 
(Symp. 8, 8). Die vno&ijxceg an Achilleus, die Andre statt des He- 
siodus dem Chiron selbst zuschrieben, während, wie auch Pausanias 
sie anfuhrt (9, 31, 5), Hesiodos sie dem Chiron in den Mund gelegt 
hatte, sprach der Grammatiker Aristophanes dem Hesiodus ab *), 
ebenso den Schild nach der dritten vnöteoig, wo wir auch lesen, dass 
Apollonius Khodius die Hesiodische Aechtheit desselben vertheidigte, 
die auch Megakles von Athen angenommen hatte, und dass Stesichoros 
den Schild als Dichtung des Hesiodus erwähnt habe *). Die öqvi- 
dot-ianda, die den ep/oig angehängt war, verwarf zuerst Apollonius 
Rhodius s ). 

Aus einem Worte Lucians hat man geschlossen auf eine an sich 
gar nicht unwahrscheinliche Zusammenstellung der Hesiodischen oder 
wenigstens Hesiodischer Werke. Er führt nämlich die um die Hippo- 
krene tanzenden Musen als iv aQxfj iniSv an, wonach die Theogonie 
schicklich voran gestanden haben würde in dem revxog oder dem 

1) Quinct. 1, 1, 15. 

2) Longin 9, 25 p. 29 Toup. etyc Vciodov x«t t^V U<m0a teriov. Ael. V. H. 
12 , 36. Theodoa. Alex. Gramm, p. 54 ed. Göttl. cf. p. XI s. n *A<mls llaotov, 
jjTtc ovx eoriy *H<nodov t dW hfyov jiroq. Auch Athenäus 4. p. 180 e schreibt 
nar 6 pkv Wofodot iv rp 'Aanldi, der vermuthlich auch hätte hinzufügen können 
tjrie oJx $<niy Uoio&ov. 

3) Schol. Hes. S?ya 824. 

Wekker, Hes. Theogoni«. 2 
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Corpus Hesiodeorum (De saltat. 24). An die Theogonie schlössen 
sich an die Kataloge *); Sammlungen entstehen überall, aber ver- 
schieden nach Umfang und Folge; die Frage ist, ob eine Hauptaus- 
gabe bestanden habe, welche der Kritik hätte zur Grundlage dienen 
können. Suidas führt die Sage au, dass schon der Attische Pherekydes 
die Orphischen Gedichte zusammengebracht habe. Der Zustand der He- 
siodischen Kritik im Allgemeinen im Vergleich mit der Homerischen, 
muss ebensosehr von der Beschaffenheit des Inhalts, als von dem 
Grade der Vollkommenheit der Sprache abhängig gedacht werden. 
Der Inhalt verursachte grössere, schwerer zu beseitigende Varianten, 
die Sprache nahm leichter Verderbnisse auf. Von Aristarch werden 
angeführt fünf Lesarten oder Auslegungen, von Seleukos drei; sie 
hatten vermuthlich ixdöoetg gemacht; Commentarien hatten gemacht 
der jüngere Zenodot, Krates und einige jüngere. Unter den auf uns 
gekommenen Bemerkungen der Alexandrinischen Grammatiker scheint 
kaum eine triftig. 



Zeitalter der Ilesiodiselien Poesie überhaupt, 

Die Annahme der Neueren muss in dieser Hinsicht von den Aus- 
sprüchen der Alten sich ganz unabhängig erhalten. Zu der Zeit, als 
das Alterthum seine Litteratur mit historischem Blick zu betrachten 
anfing, standen Hesiod und Homer beide als alterthümlich so sehr ab 
von der Gegenwart, dass man dagegen den Unterschied zwischen beiden 
als geringer auffasste, sie gleich alt sein liess. Dann ist Hesiodus 
um wenig jünger, oder auch älter. Doch drang man endlich zu 
besserer Einsicht vor. Der hellsehende Grammatiker Proklos im 
zweiten Jahrhundert im Leben Homers nennt diejenigen, welche den 
Homer einen Vetter des Hesiodus nannten, unkundig der Poesie 
(dtQtßetg foiag izoiTjoews): »denn sie seien so entfernt dem Geschlechte 
nach sich anzugehen, als ihre Poesieen von einander abstünden. Uebri- 
gens seien sie auch in den Zeiten nicht zusammengetroffen." Die 
Frage der Zeit nimmt eine ganz andere Gestalt an für diejenigen, 



1) Mützell p. 504. Vgl. Epischer Cycl. 1, S. X extr. 
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welche, freilich nach ihrem eigenen Gefühl und besonderen Gründen, 
mit der Volksmeinung, wenn man sie so nennen will, der Böoter am 
Helikon übereinstimmen, dass nur das Lehrgedicht der Bleihandschrift 
auf dem Helikon ohne das Proömion von Hesiodos, als einem Askräer 
dieses Namens, herrühre, während die alten Autoren mit Ausnahme 
des Pausanias an Hesiodos als Collectivnamen gar nicht zu denken, 
sondern höchstens an Unächtheit untergeordneter von dem Lehrgedicht 
und der Theogonie gar sehr verschiedener Hesiodischer Gedichte ge- 
dacht zu haben scheinen. Von beiden Hauptwerken aber liegen die 
übrigen Hesiodischen Werke und noch weit mehr verschieden unter 
sich ab, als von den Homerischen Heldengedichten Hymnen und Epi- 
gramme. Da denn die Alten nicht verschiedene Verfasser und also 
auch Zeiten der einzelnen Gedichte unterschieden, so mögen ihnen 
leicht einzelne Stellen in einem oder dem anderen dieser verschieden- 
artigen Gedichte zu der Bestimmung der Hesiodischen Periode über- 
haupt gedient haben. Ist es ja doch nicht wenigen Neueren ebenso 
ergangen. So setzt Joh. Heinr. Voss den Hesiodos in die 20. Olym- 
piade, 200 Jahre jünger als Homer in der Abhandlung Alte Weltkunde, 
und wiederholt diess nachher fast unzähligemal. Als Grund lesen wir 
in den Mythologischen Briefen (2), dass Hesiodus nackte Wettkämpfer 
kenne, so wie schon bei Eustathius (p. 1824, 17) aus dem nackt 
kämpfenden Hippomenes geschlossen wird, dass Hesiodus jünger sei 
als Homer, wozu freilich zu bemerken ist, dass Heyne auf das Schwan- 
kende in dem Merkmale der Nacktheit mit Becht hinweist (Apol- 
lodor. Tom. n, p. 270). Der Scholiast der Dias (23, 683) sagt, ein 
jüngerer Hesiodos habe den nackten Hippomenes eingeführt. Doch 
sagte mir Voss 1824, er könne jetzt den Homer nicht mehr wie 
sonst, für 200 Jahre älter als den Hesiodos halten, wohl aber 100. 
0. Müller bemerkt, dass Hesiodische Lieder, welche die Argo berühren, 
später sein müssten als Ol. 35 (Orchom. S. 358), woraus geschlossen 
scheint, was er in der Archäologie (§ 77, 1) sagt: „Die Hesiodischen 
Sänger reichen etwa bis Ol. 40.* Heinrich war der Meinung, dass 
die Hesiodischen Poesieen vielleicht durch zwei Jahrhunderte gehen 
(ad Scut. p. XLIV). Die Meinungen der alten Autoren über die 
Zeit hier aufzuzählen, würde überflüssig sein, da sie alle nur von 
Einem Hesiodus ausgehen, wir aber der Volksmeinung der Böoter am 
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Helikon, welche Pausanias anfuhrt, wenn auch unabhängig auf un- 
serem eigenen Standpunkt in Gründen und Gefühl, beipflichten. Muret, 
der jene unter Anderen ziemlich vollständig zusammenstellt, zieht 
daraus nur den negativen Schluss, den er aus Cicero entlehnt, dass 
nach Aller Uebereinstimmung wahr sei, Homer und Hesiodus haben 
vor Erbauung Roms gelebt (Oper. 3, 7 ( J3). Besonders anführungs- 
werth scheinen die Worte des Suidas über Hesiodus: „Er war nach 
Einigen älter als Homer, nach Anderen aber sein Zeitgenosse. * Por- 
phyrius und Andere, sehr viele, setzen ihn um 100 Jahre jünger, so 
dass er nur 32 Jahre der 1. Olympiade vorausgehe. Charakteristisch 
ist es für den Streit, in welchen die Literaturgeschichte der Alten 
über das Alter des Homer und Hesiodus gerathen war, dass Pau- 
sanias gesteht, dass er, obgleich er über das Zeitalter des Homer 
und Hesiodus sich auf das genaueste alle Mühe gegeben habe, doch 
nicht gern darüber schreiben möge, weil er die Tadelsucht oder 
Streitlust Anderer und besonders der zu seiner Zeit sich auf die 
epische Poesie Werfenden kenne (9, 30, 2), wobei man sich auch 
seiner Nachfragen unterhaltenden Antworten am Fusse des Helikon 
erinnern wird. Er führt dort an, nach der Meinung der Anderen, 
dass Hesiodus eine grosse Anzahl von Gedichten gemacht habe, »das 
auf die Frauen Gesungene, und was man die grossen Eöen nenne, 
und die Theogonie, und auf den Wahrsager Melampus, und wie The- 
seus sammt den Pirithoos in den Hades hinabstieg, die Ermahnung 
Chirons zur Belehrung des Achilleus und was an die Werke und Tage 
(angehängt werde)" *). Diese selben sagten ihm auch, dass Hesiodus 
in der Mantik belehrt worden sei von den Akarnanen, und es giebt 
ein mantisches Gedicht (die VQv&ofiaiiita) und, „so viel wir auch 
selbst gelesen haben, auch i^yr t üeig im ziQccoiv.* 



Der Hesiodischc Charakter. 

Weit grösser ist die Verschiedenheit des Hesiodischen vom Ho- 
merischen im Gegenstand als in der Sprache, der Mundart, dem dich- 
terischen Ausdruck und Ton, dem Styl überhaupt. Was Alexander 

1) Nach Schol. Sgy. 824. 
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der Grosse gesagt haben soll, Homer sei grossartig und hochherzig, 
Hesiodus für Handwerker, Hirten, Landleute 1 ), und so, was man dem 
Kleomenes von Sparta, des Anaxandridas Sohn, also dem ersten, zur 
Zeit Darius I, beilegt: Homer sei ein Dichter für die Lakedamonier, 
indem er sage, wie man Krieg führen müsse, Hesiodus aber für die 
Heloten, indem er sage, wie man das Feld bauen müsse *), geht nur 
das eine Gedicht vom Landbau an. Aber der Gegensatz ist durch- 
greifend, wenn man den didaktischen und prosaischen Geist der He- 
siodischen Poesie im Allgemeinen, mit Ausnahme etwa der Epyllien, 
als einer vierten Classe, in's Auge fasst. Auch nennt den Hesiodos 
Hermesianax ndoqg sqovov i<noQtr 4 g und sagt von ihm nkdaag dk 
Xöywv äveyQdipccro ßißXovg, und wie Xöyog sich zu fiv&og verhalte, 
ist bekannt, wie iaroqir] sich zu noi^aig verhalte, von Aristoteles 
berührt in der Poetik (9, 2, 3). Auch bemerkt schon Maximus 
Tyrius, dass Hesiodus abgesondert (xwqiq) die Geschlechter der Heroen 
und die der Götter und die nützlichen Vorschriften geschrieben habe 
im Gegensatze des Homerischen Zusammenhangs (32, 4 p. 381). 
Schon Vossius spricht dem Hesiod den Namen eines Dichters ab, in- 
dem er Theolog und Physiker sei (de artis poeticae natura). 

Auch auf das Sachliche wird von den Grammatikern der Hesio- 
dische Charakter ausgedehnt ; so von Zenodot mit Recht auf die Reihe 
der namentlich zusammengestellten Nereiden im achtzehnten Gesang 
der Ilias. Aber Hesiodisch dürfen wir nennen überhaupt die grosse 
Menge schöner Namen, welche so vielen Dämonen in bestimmten 
Zahlen gegeben werden. Dem Plural der Musen und andrer Dämonen 
Homers lag gewiss Nachdenken über das Wesen und Walten eines 
jeden zu Grunde, und einen grossen Fortschritt der Mythologie 
lässt die Erscheinung der vielen schönen Namen annehmen, aus denen 
sich auf tiefes Nachsinnen über die das Menschenleben regelnden und 
erfüllenden Dämonen, klare Anschauung, Beweglichkeit der Phantasie 
und Gewandtheit im Ausdruck vielfach ergiebt Diese Entwicklung ist 
so bedeutend, dass sie nur nach und nach in einem langen Zeitraum 
erfolgt sein wird. Gleichzeitig vermehrten sich natürlich auch in den 
Sagen die Namen und erweiterten und vermehrten sich die einzelnen 

1) Dio de regno 2. 

2) Plutarch. Apophth, Lac. p. 230. 
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Züge. In der Dias tödtet Bellerophon die Chimära; in der Theogonie 
besteigt er dazu den Pegasos (325), der wahrscheinlicher neu hinzu- 
gekommen, als von Homer ausgelassen war; die Chimära schildert 
die Theogonie 319 — 323 ausführlicher als Homer in den dort inter- 
polirten zwei Versen, und ähnlich wird es sich vermuthlich unzählige- 
mal verhalten haben. 

Ueberraschend bei der Dunkelheit der älteren Jahrhunderte, über 
die uns die vielen köstlichen erhaltenen, nach ihnen und Fragmenten 
einigerraassen zu errathenden Dichtwerke, die gleich einzelnen Trüm- 
mern aus verwüstetem Boden hervorragen, und die Fülle meist ver- 
worrener und unsicherer Sagen der Stämme nicht täuschen dürfen, 
ist, wie sehr im Allgemeinen die Sprache der Hesiodischen Poesieen 
mit der epischen, kunstmässig in Kleinasien festgestellten und fest- 
gehaltenen Sprache übereinstimmt. Kaum dass wir eine kleine An- 
zahl eigentlicher Dialektverschiedenheiten zusammenstellen können, 
ungefähr wie Job. Heinr. Voss Atticismen in dem Hymnus auf De- 
meter aufsuchte. Schätzbar ist der Versuch sie auszusondern in 
Dr. Islers Quaestionum Hesiodearum specimen, Bonnae 1830. Posi- 
donius bemerkte, dass Hesiodos, der später geborne, viele Homerische 
Verse verdorben habe l ). In den Werken und Tagen 567 verstösst 
äxQoxvtqawg gegen die Homerische Prosodie, und eine durchgehende 
grammatische Vergleichung aller Ueberreste beider Dichtarten würde 
nicht ohne Ausbeute sein 2 ). 

Den Charakter der Hesiodischen Rede hatten die Alten nach den 
beiden Hauptwerken bestimmt. Die Meisten nennen ihn lieblich. Al- 
käos von Messene vergleicht ihn mit Milch und Honig (ep. 29). Kalli- 
machos nennt ihn honigsüss {^ehxQorcaoi), wesshalb man auch auf 
ihn übertrug, dass Bienen dem Hesiodos in der Wiege Honig in den 
Mund einflössten 3 ). Von dem sinnigen Vellejus wird Hesiodus ge- 
nannt vir perelegantis ingenii et mollissima dulcedine carmimun me- 
morabilis (1, 7). Athenäus nennt ihn [lovoixaharov (3 p. 116). 
Auch Demetrius führt Beispiele des Anmuthigen und Feinen aus ihm 

1) Tzetzes zur Uias p. 19. 

2) Einen beachtenswerthen Anfang der Art s. in Petersens Programm : Ur- 
sprung und Alter der Hes. Tb. Hamburg 1862, S. 20—24. 

3) Vit. Ann. Lucani. 
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an, und Hermogenes sagt, das Süsse sei vorzüglich im Jonischen, in 
Homer und Hesiodus. Auch Dionysius von Halikarnass ertheilt ihm 
wiederholt das Lob der anmuthigen Darstellung und ydovi-g xal 
dvofidnov XsiÖTr t tog xal ovvföoewg iftftelovg. Damit stimmt ganz 
überein Quinctilian: Karo assurgit Hesiodus magnaque pars eius in 
nominibus est occupata, tarnen utiles circa praecepta sententiae lenitas- 
que verborum et compositionis probabilis; daturque ei palma in illo 
medio genere dicendi (10, 1). Wie wenig erschöpfend und genau 
bezeichnend diese Beurtheilung des Styls sei, bedarf kaum der Be- 
merkung. So hebt Buttmann bei V. 214 des Landbaus die dort herr- 
schende, offenbar unbeholfene Volkssprache hervor. (Gramm. 1, 205). 
Ganz verkehrt war nur Fr. Schlegel's Urtheil, dass er die Hesiodische 
ethisch-didaktische Sprache mit der dichterischen des Homer vergleicht, 
wie man Gleichartiges gegen einander misst, und dass er alle Ver- 
schiedenheit der veränderten Zeit zuschiebt, nirgends die Verschieden- 
heit der Arten und Tendenzen gehörig erwägt, wesshalb er auch 
besser von epischer Anordnung bei Hesiodus gar nicht gesprochen 
hätte. Noch wunderlicher ist, dass derselbe das Eigentümliche des 
Hesiodus der späteren zweiten Masse in das Ungeheure und Wilde 
setzt. Dass in der Theogonie die Titanenschlacht mit der angemes- 
senen Erhabenheit geschildert ist, worauf Quinctilian mit den Worten 
raro assurgit zielt, und den Charakter mancher alterthümlich symbo- 
lischen Natursagen scheint der hier, wie so häufig, allzu rasch über 
grosse Namen und Sachen aburtheilende Kritiker ebenso wenig vom 
richtigen Standpunkt aus beurtheilt zu haben, als die Hesiodische My- 
thologie, welcher er eine trübe Farbe leiht. 
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Movadojv *Ekixu)vtad(tiv a£#cJ//e#* deideiv, 
ai& l EXtxwvog e'xovoiv OQog f.ikya te £«#eoV re t 
xai re tisoI xQijvtjv loeidia nöoo' dnuXoioiv 
oQxevvtaL xai ßoifidv ioto&eviog Kqwimog' 
[xai ze Xoeood/uevai riqeva xQocc ITsQiit^aoio 
?} "iTirtov xQjjvqg rj ^OX^iuov Ca&eoio, 
äxQorarq* 'EXixwvi x°QOvg ivETtoirjoawo 
xaXovg f ifteQosvrag' ine§(>ü)oavTO de noaaiv.] 
evd-ev aTtoQvvfievai, xexaXi\ufitvai ijtQt TioXXjj, 
ivvvxicu oreixov rtsoixaXXta oaoav ietaui, 
vftvevaat dla % aiyioxov xai Ttotvtav Hoyv 

xQ VG ^oioi neöiXoig i/jßsßavicn; 
xovQr t v t alyt oxoto Jtdg yXavxiomv ^Afhjvt-v 
Ooißov t 'AixolXiova xai ^Aqrve^iiv iox&aiQov 
yde Tlooeidduiva yaiijoxov, iwoolyaiov, 
xai Qifiiv aldoitjv eXixoßX&ipaQo'v % *Aq}Qodi%r 4 v 
"Hßr^v re xQVOootifpavov xaXr { v ts duavrjv 
'ifcJ t *HiXi6v re /aeyav Xafmodv xs SeXjjvqv 
Arpta % ^lajzerov %t ide Kqövov dyxvXofi^v 
Faidv % ^üxeavöv ts fiiyav xai Nvxra piXaivav, 
aXXcov t d&avdtwv Uqov yivog aUy iorttov' 
all vv 7to& l HaloSov xaXrjv idlda^av doidfjv 
&Qvag Ttotfiaivov^ l EXixi5vog vno £a&ioio. 
tovöe öi fie TtQckiaTa &eal Koog fdv&ov uirtov, 
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Movaai KtXvfimddeg, xovqcu Ji6g alyioxoio* 25 

noifdveg ctyQavXoi, xdx iXiyxea t yaartQtg olw, 

idftev xpevdea noXXd Xiyetv irv/uoioiv öftoia' 

idfiev <T, efiz* i&iXwfiev, aXr t &ta f.w&r t aaod-at. 

lo g icpaoctv xovqcu jufydlov Jtog anutntiai, 

xal ftoi oxfjrtTQOv cdov ödq>vr t g tQiDrUog otov 30 

ÖQeyjaa&ai thr^ioV ivinvevaav de uot avdirv 

&etav f IV« xkioifii rd r iooöfieva txqo % iovrcc, 

xal fte xikovtf vfiveiv ftaxaQMV yevog aiev iortwv, 

aopäg <T avrdg nqwrov re xal vorenov aiiv aeideiv. 

äXXct riij fwt ravra neql öqvv ij mQi nirQr t v; 35 

Tvvq Movadwv äQ%u>ni#u, xal Ja narql 
vpvevoai reqnovai fteyav v6ov in 6g X)Xvftnov 9 
elqevaai rd r iövta rd % iaaöfteva nno t y iona t 
apwvjj 6ft*}Q€voai' rtiv <T dxdparog $tei avdi} 
ix otoftdzwv ijdeTa' yeXoJ de re doifiara Ttarqog 40 
Zqvdg iniydovnoio &eäv otzI XeiQtoiaarj 
axidvafievrf r { xel de xdqrj nopo erzog y OXv^nov 9 
dwftara % d&avdrw. ai d* dftßQorov b'aaav uiaai 
&euiv yivog aldoiov TtQwrov xXeiovatv doidfj 
i£ äQxfjg, ovg rata xal OvQavdg evQvg erixrev, 45 
oi r «x r<3v iyevono ffcol, dunfjqeg idwv. 
devreqov avre Zfjva, &e(3v ixareQ y}d& xal dvdQolv, 
aQ%6fievai & vfivevai 9eal hjyovoai r doidT t g t 
Saaov cptQTcaög iari xQaret re ^tiyiarog. 

adrig <T dv&(Hü7X<av re yevog xQareQ<3v re riydnwv 50 
vfivevaai reqnovai Jidg voov in 6g ^OXvpnov 
Movaai *OXvfiimddeg, xovqcu Jtog alywxoio' 
rag iv TIieQirj KQOvidrj rixe Ttarol fuyetaa 
Mvrjfwovvq, yovvolaiv *EXev$rjQog fiedeovaa, 
Xjjofioov'vrpr re xaxwv a t U7iavftd re fiieQftt;Qd(ov. 55 
iwea yaQ oi vvxrag ifxiayero fiqriera Zevg 
v6ag>iv an ddavdzwv ieQÖv Xixog eloavaßaivW 
diUT ore dtj $ hiavrog erp> t neql <T erqanov cJ^ai 
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^r t vwv q>&iv6vt(t)v y neQi <T ijptata noXK itelio$r n 

rj <T et ex ivvea xovQag 6f.td<fQowg, tfotv dotdq 60 

fteftßXetai iv otrj&eooiv dxr t dea -frvftöv i%ovamg t 

TM&civ an dxQOtdtr t g xoQvg>t]g vttpdevtog VXvftnov, 

ev&a otpi XtnaQol te %oqoI xai dtoftata xaXd' 

tzccq <T avifjg XaQtteg te xai " IfteQOg oiW* e'xovoiv, 

iv öccklfig' [(T] iqatr t v ye dtd oiöfta oooav ietoai, 65 

LteXTiovtai Tiditiov te vöftovg xai r t &ea xedvd 

d&avdtwv xltiovoiv, inijQatov oooav ietoai. 

ai tot coav TtQog "OXvfmov dyyaXXdfuvat oni xaXrj, 

aftßQOOtf] ftoXnjj' negi <T ia%e yata fteXatva 

v(.tvevoatg 1 eqatdg de nodüv vno dovnog oQWQet, 70 

vtoooftivtüv nateq eig bv* 6 <T ovQartji ittßaoifcvet, 

avtdg e'xtov ßQovtqv f t d* al&aXoevta xeQawdv, 

xdqte'i vtxjjoag Ttateqa KqovoV ev de exaota 

d&ai>dtoig ddta^ev dfttog xai nicfQade ttftdg. 

tavt aQa Moüoat äetdov ^OXvftma dco^tat exovaat, 75 

iwta fhyateQeg (.teyaXov Jtog exyeyavtat, 

KXeuo t EvttQTttj te OdXetd te Mehrojiievfj te 

TeQiptxÖQf] t ^Eqatia te IloXv^ivtd % Ovqavirj te 

Ka?2tÖ7irj r t de TtQoq^eQeotdt^ iotiv unctoUov. 

r} yaQ xai ßaoiXevOtv d^t aidoiototv aJir t deX t 80 

ovttva tt/ittjoovoi Jtdg xovqai fteydXoto, 

yetvöftevov t ioidcooi diaiQetpuov ßaotXrjtov, 

ttf) fttv ini yXojoor] yXvxeqr^v x^ovotv etQorp, 

tov <T ene ex otoftatog (m fteiXtxa' oi de vv Xaoi 

ndvteg ig avtov qqiHol dtaxQtvovta täfttotag 85 

iöeifloi dixfiotv* 6 <T dotpaXetog dyoQevwv 

altfßd te xai (.dya vetxog imota^dvtag xatenavoe' 

tovvexa yaQ ßaotfojeg ix*<p(>oveg, ovvexa Xaötg 

ßXantof.thotg dyoQf t <pi ftetdtQona e'oya teXevoi 

fa'idiwg, fiaXaxotot naQatydftevoi ineeooiv. 90 

iQXOftevov <T ävu ilotv &eov wg iXdoxovtai 

atdol ftetXixifl, ftetd de nQenei dyQOftevoiotv' 

oid te Movodwv Uqi} dootg dv&Qoinotoiv' 

[ex yaQ Movodw xai exrßoXov IdnoXXiüvog 
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ävdoeg doiSoi eaoiv im %\hiva xai xtdaqiotai 95 

ix dt Jtög ßaail^tg. 6 <T oXßiog, bv%iva Movoai 

(fi'kijvTui ' ylvxeqq vi and oroftarog (»eei avdrj. 

ei yaQ ttg xai nhOog i%utv veoxrßü &vfiiß 

a%r t %ai xQadiirv dxaxqfievog, avtdq doidog 

Movodwv Ofadnuv xieia TiqoiEQutv uv&{HOTzm> 100 

vpvijor] jnäxaQag re deovg oY "OlvfiTiov e'xovoiv' 

alyj oye dvoqtqoviutv imlföetaiy ovdi ri xr t dtojv 

tuttvrjai, Tccxiws de naoeioane dwoa Oedan:] 

Xaiqere rixva Jtog, d&re (T ifieqoeooav doid^V 
xXelete cP d9avdnov ieqov yivog aiiv idvriov, 105 
oT rijg igeyivwio xai Ovqavov doTfqöevrog, 
Nvxrdg te övoyeqijg, ovg & dlftvqög erqeqpf ndwog. 
emate <P, cog ranqwia fkoi xai yata yhovro 
xai noraftoi xai nortog dneiqitog, oidfiari 
äorqa %e lafiTreronnva xai ovqavög evqvg V7ifq9ev, 110 
oi % ix toiv iyhovzo Oeoi, dwrijqeg idwv' 
oig % acpevog ddaaatro xai (dg n/ndg dulovto, 
yde xai ug zanoüia noXvmvxov eo%ov ""OlvftTiov. 
xavrd pot eanere Movoai ^Olv^inia dtoftar e%ovoai 
ig dqxrjg, xai eiTtatf ö %i nqüxov ykvex aviutv. 115 



v Hxot ftkv notoxiota Xdog ytveT*, avtdq enetta 
Fat evovOTeovog, ndvrm h'dog dotpaleg aiei 
[dxhcvdrujv, ot e'xovoi xdoy viqpöevrog ^Olv^nov.] 
idqraqd t qeqoevra ftvxtf x^ovoff evqvo6eir;g t 
jJ<T *Eqog f üg xdlkiotog iv ddavdtoioi SeoToiv, 120 
Ivoiftehljg ndvtwv re 9eüiv ndtwcov % dv9qa)7t(ov 
ddfivarai iv ozrj&eooi voov xai irciayqova ßovlqv. 

"Ex Xdeog <T 'Eqeßög te {illaivd re 2Vt)£ iyhovxo' 
Nvxrdg <T atV Al&rjq re xai 'Hfiiqq i&yhovro, 
ovg rixe xvoctftivq, *Eqißei (pikoripi fiiyeloa. 125 
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rata de xot nqvSxov /uev iyelvaxo laov eavxrj 

Ovqavdv doxeqöev& t ivct fiiv neql ndvxa xalvnxot t 

o<pq eir^ ftaxdqeaai -9eo7g kdog damalig aiei. 

yeivaxo <T ovqea fiaxqd, &£<3v xaqievrag ivavlovg 

Nvp<p£iov, aX vaiovoiv dv ovqea ß^ootjerra, 130 

rjdh xai dxqvyexov nelayog xexev, otdftaxi $vov, 

Ilovxov, axeq (piXotrjTog i(ptfteqov' avxdq eneixa 

Ovqavtji evvq&eioa xex Qxeavov ßa&vdivqv, 

Kolov xe Kqlov & 'Yneqiovd x *Ianex6v xe 

Oeiav xe 'Peiav xe &tßiv xe Mvr^ioavvr^v xe 135 

Ooißt;v xe xqvaoaxicpavov l\&vv x iqaxeivqv. 

xovg de fätf onlaraiog yhexo Kqovog dyxvkofiijxyg, 

deivvxaxog naidwv' SaXeqov <T '}X& r <Q € toxrja. 

yeivaxo <T cn* Kvxlionag vneqßtov ijxoq e'xovxag, 

Bqovxrp xe 2zeqonr t v xe xai "Aqyrp ößqifio&vftov, 140 

oX Zrpri ßqovnjv t edooav xevgdv xe xeqawov' 

[oi <T rjxoi xd jtiev aXla &eo7g evaliyxiot yoav'] 

fiovvog <T 6(p\hxl/itdg (.itoou) inixetxo ftexwnq*' 

[diö* ff aOavdxwv &vr t xol xqd(pev avdrjevxeg'] 

Kvxhaneg <T ovofi tfoav intovvpov, ovvex äqa aq>itov 

xvxloxeqrjg otpdakftog eeig ivixeixo fiexiony, 145 

ia%vg x* ijde ßh t xai f.ir ( xaval i;aav in eqyoig. 

ulXot <T ad Tui^g xe xai Ovqavov igeyevovxo, 

TQeTg naideg f.ieydkoi xe xai oßqiftot, ovx övoftaoxol, 

Koxxog xe Bqidqetog xe rdyqg vneqyyava xixva. 

xtSv exaxöv //er x € h^S dn dijuaw äfooovxo 150 

ünhxoxoi, xe(pa?Axi de exdoxy nevxqxovxa 

ij; W/naiv ine<pvxov inl oxißaqotoi fteXeooiv* 

igxvg x dnhr t xog xqaxeqrj |U«ycrAc;j inl eidet. 

oaooi ydq rair t g xe xai Ovqavov i^yevovxo t 

detvdxaxoi naidwv, oqpexeqy 6* ijx&ovxo xoxr[i 155 

ff aQxijg. xai xtSv fiev onwg xtg nqwxa yevoixo, 

ndvxag dnoxqvnxaoxe xai ig <pdog ovx dvleoxe 

rairg iv xev&pwvi, xaxqt <T enexeqnexo eqy^) 

Ovqaxog. jj <T ivxog axevax^exo rata nehaqrj 

oxeivoftevy dolirp dk xaxtjv ineyqdooaxo xiffW* 
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82 

Ahpa dk nottjaaaa yevog noXiov dddfiartog 
Tritte fiiya dqenavw xai inicpQade naial (p&oiotV 
eine de &aQOvvovoa, ytXov zerir^bn^ jjroQ' 

Ilaideg ifioi xai naxQog dtaad-dXov, ai x i&eXr^re 
neiöeo&ai, narqog xe xaxqv zioai/ue&a kaßr t v 165 
vftereQOv' nq&teqog ydq deixia ftrjocno eqya. 

<pdto' tovg (T üqcc ndvxag iXev deog, ovde %ig avrwv 
<p&eyl;aTO' dagorjoag dk fteyag Kqovog, dyxvXofi^rr t g 
iiip adrig fiv&oiai nqoa^vda ftqteqa xedvtjv' 

MrjteQ, eyia xev rovto y vnooxdfievog teXiaatfit 170 
i'Qyov, inet natqog ye dvawvfiov odx dXeyi^io 
yfiere'Qov' nQÖteQog yaQ deixia ftijoaro eqya. 

*Qg <pdto' ytj&qoev de fieya (pQsot rata neXtüQtj, 
eloe de fiw xQvxpaaa X6%io * iveltqxe de x ei Q L 
aQTttjV xaQxaQÖdovra' döXw <T vne&tjxaro ndvra. 175 

7 Hl&e de Nvxr endyiov fteyag OvQavog, dficpi de rairj 
iftelQOJv q)iXfar { %og iniaxero xai q ixavvo&T) 
ndvrji' 6 <T «x XoxeoTo nd'ig (OQegazo x st Q l 
oxairjt de^iteQjj dk neXtaqtw eXXaßev aQnijV t 
ftaxQyv, xaQxaQodona, <piXov d y and firjdea narQÖg 180 
eaavfievtog rjfiyoe, ndhv «T efäiipe (ptQ£0$at, 
igoniow. td f.tlv oiki iraiata exipvye x €t Q°G' 
oaaai yaQ (*a&dfiiyyeg dneoav&ev aifiaroeaaai, 
ndaag di^ato Taia' neQinXofieviav <T eviavriöv, 
yeivai 'Eqivvg re xQareQdg fie^'dXovg xe riyavrag, 185 
xsv%eai Xafinoftevovg, doXix *yx £a X £ Qoi v ^X OVTa S* 
Ni>n<pag ag MeXiag xaXeova* in dnelgova yaiav. 
firjdea <F, wg tonQtStov dnotft^ag add/ttovri, 
xdßßaK an rjnelqoio noXvxXvatia ivi növrip' 
iog (pkqer dfi neXayog novXvv %(>oW, dfigti dk Xevxög 190 
äipQdg dn^ d&avdrov XQ 0 °£ diQVvro' tif <T &i xovQr t 
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i&Q&(p&r r TtQÜrov 6e Kv&rjQOiai £a9ioioiv 

tnXr t T 9 ev&ev ETcena tieqi^qdtov meto Kvttqov. 

ix <T fßr t aldoiT] xaXr} &eog, dfn<fl de Ttoty 

Ttoooiv vTio qadmnaiv de^ero' Trjv <T ^(fQodkr^v 195 

*A<p()oyEvia te &eäv xal ivöTEfpai'ov Kv&eqeiov 

xixlrjoxovai &£oi te xal dvEQEg, ovvex iv dqqip 

&Qeq>&T] ' aTccQ Kvüeqeiov, ort 71qooexvqoe Kv&jjqoig, 

KvTtQoyevia (T, ort yivro tzoIvxXvgtio ivl KvTtQty, 

r t dh yiXopftrjdia, 6'ti /h^öeüjv i§€<padv&q. 200 

rfj <F "Eqoq ü)fiid(r[?;oe xal "fysQog egtieto xalog 

ysivofxevri taTiQtotct &£(5v t 1 ig <pvkw iovotj. 

Taihqv <f i£ Ttfi^v £%ei XiXoyxEV 

flOlQCCV iv dvd-QCJTtOIOL XCtl Ct&CCVCtTOlOl &£oToiv, 

naQ&Evlovg % öaQovg fteidrjicna % ii-anatag te 205 
teqkJjiv te ylvxEQijv (fdoTrjd te fiedixfyv te. 

[Tovg de* narrjq Tirfjvag inixhjotv xaleeoxev, 
Ttcddag velxeuov fdyag Ougavog, ovg texev avrdg' 
cpdaxE öe tizatvovrag dtctö&alii} iteyct QE^ai 

EQyOV, TOtO <T £7VEIZC( TIGIV f,l£tÖm(J&EV EOEO&Ca,] 210 

Nvt; 6* etexe GTvysQov te Moqw xal KijQct ftthetvccv 
xal Qdvarov, texe <P "Y7tvw, et ixte öe (fvlov ^OveIqwv' 
oVtivi xoifir t &EiGa ÜEa texe Nvi; EQEßEwyj. 
öevteqov av Maifiov xal ^O'iQvv dXyivoEGOav, 
'EoTtEQidag aig /<^A« tieq^v xXvtov ^üxeovoio 215 
XQvosa xakd pilovoi (pEQOvrd te ÖEVÖQEa xagnoV 
xal MoiQag xal Kf^ag iyEtvaTO vt^XsoTioivovg 

Klü)&Ü) TE AaXEQtV TE Xal "AtQOTIOV, aiTE ßQOTOiaiV 

yEivofiivoiaL ötöovGiv i'%etv dya&öv te xaxöv tc, 

aiT dvÖQWv te &euiv te naQaißaoiag iyinovGiv 220 

ovöe tiote XrjyovGi &sal ösivolo xdkoio, 

tzqLv y dito Ttj7 öiomgi xaxrjv omv, Hörig d[id(nr r 

tixte öe xal Nt/uEGiv, nr^ia Ihrroioi ßQoroiaiv, 

Nvj; okofj' {tETa Ttjv *A7t<hrp texe xal OtXfar/ia, 

rfjQag t qvX6(.i£vov xal '"Eqiv jexe xafneQd&vfiW. 225 

Amdq v EQig atvyeqrj texe ftth Jlovov dÄ.yivuevTa t 
Arj&rp te Aifwv te xal "AlyEa daxQvoEvra, 

Welcker, Hea. Theogonie. 3 
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'Yüfilvag tb Qdvovg tb Mdxctg t ^AvÖQOxraalag tb, 
Nsixsd te Wsvdtag tb Xdyovg "*An(piXoyiag tb, 
dvovonirpr v Avr t v tb, owq&Eag dXXtjXfiOiv, 230 
"Oqxw og drj tvXeiotov tnlx&oviovg dvd-Qwnovg 
nr^aivBi, Stb xlv ng exiov inioQxov o/idoofl. 

Nt-Qea <F axpEvdia xal ält]&ea yeivato Tldvrog, 
nqeaßvrcecov naidwv* avrccQ xalsovai yeQOvra, 
ovvexa vr^Eqrtjg tb xal r t mog, ovds ^efiiotewv 235 
Irfd-srai, dlld dixaia xal ijnux drjvea oidsv. 
adrig <T ad Qavftavra fiiyav xal dyrjvoqa Oöqxw, 
rairj fiitoyonevog, xal Krpu} xaXXindQflOv 
EvQvßiqv % äddfiavrog ivl cpQeol &vf40v e'xovoav. 

NqQrjog <T iyivovro psyrjQiTa %ix%>a d-edatv 240 
novrtp iv aTQvyirq* xal dwQidog ijvxoiioio, 
xovqyg tixsavolo, TsXrjevtog Ttorafiolo' 

JlQtorü) t Evxqdvrr] tb Saui % ^A^itqIt^ TB 
EvdwQt] tb Ohig tb rahjvr t te ttavxr] te, 
Kvfto&dq Snsuo tb Qöq & *Äkiri t iQÖsooa, 245 
xal MeUtt] xaqiEoaa xal EvXi^iivr, xal ^Ayavrj 
Ilaaid-E?] t ^Eqotü) tb xal Evvixq §odo7ir;xvg 
Jonai tb IlQürra) te QeQOvod tb Jwafihrj te, 
N^aait] te xal ^Axrair], xal JlQwto^EdBia, 
Jwqlg xal navÖ7t?] xal svEidyg TahhEia. 250 
l l7i7tod-6r) t EQoeaaa xal K btnov6r} faoddmjxvg, 
Kvfiioödxq #\ fj xvfiar iv r t EQOBidu Ttdvrq 
nvoidg tb ^ad-ioiv dve/wov ovv KvfiaroXtjyrj 
§eia TiQTjvvEi xal ivacpvQtp ^A^itqItj]' 
Kvfioi t "H'idvTi te ivareifavog & 'AXi/utjd^ 255 
rhxvxovo^irj tb gtilofifiEidqg xal novrondgEia 
ABiaydqr] tb xal Evaydqr t , xal Aaofitdsia 
IlovXvvdffl te xal Avrovdrj xal Avoidvaoaa 
Evdqvrj tb yvijv t iqarrj xal elöog äjuwfitog 
xal Wafidxhj %aQUaoa difiag dirj tb Msvinnrj 260 
Nyott) t Evkq^h^ tb QefiiOTa) tb IIqov6tj te 
Nt}(tB(nijg #\ narqdg exei vdov d&avdroio. 
amat fiBv Nqqqog ct/uv/novog i^Byivovro 
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xovQcei fievTtjxovra, dfivfiova egy eldvtai. 

Oavjuag <T tlxeavoio ßa&v()(ieiTao OvyatQa 265 
jjydyet ^HXextQr.v' rj <T wxeTav texsv j Jqiv, 
jjvxofiovg & "AQTiviagy ^AiXUa t ^Qxmtetr^v te, 
ai q avtfiwv nvoifjai xai olcovöig äfi eitovtat 
tjxeljjg nteQvyeaor (netaxQÖnai yaQ iallov. 

Qöqxvi <T av Kr^co rQcelag tixe xaXlmaQflOvg 270 
ex yevetrjg Tiofadg, tag dt} TQaiag xaleovaiv 
d&dvatol te &eoi xafial eQx^^evoi t avÖQconoi, 
nsg)Q?;d(6 i evnenlov ''Ewai te xQOxo7ie7ikov' 
roqyovg &\ ai' vaiovai mQt t v xlvtov Qxeavolo, 
iaxariij TtQÖg vvxtog, c iv l Eo7ieQiöeg hyvywvoi, 275 
2&etv(o % EvQvdXq te Meöovad te Xvyqd nad-ovoa. 
q ftev er d v #wjtj;, ai <T d&dvatoi xai dytjQqt, 
ai övo' tfj de ftifj naqtU^aio Kvavoxair^g 
ev fialaxy leifiwvi xai äv&eoiv eiaQivolai. 
tf d g <T ote drj IleQoevg xeg)a?.t}v ditedeiQcrtofi^aeVj 280 
i'x&OQS XQvadwQ te fdyag xai ütjyaaog 'ifinog. 
t<p f.iev ETToivuitov tfv, ot ccq ^Ixeavov neqi nrjydg 
ykv&' 6 <T äoQ XQvoeiuv e'xev jWCT« X e (> G l <p&Tfit>° 
XW fiev dno7itd(.ievog y nyokiTKav x^ova ix^teqa fttjfaüv, 
ixet ig d&avdtovg* Zr t vdg <F ev dw/uaai valei, 285 
ßqo%tr}v te axeQonr^v te yiqiov dü fxr t tioevti, 

XQvadwQ <T ezexe tQixe<paXov rtjQvovtja, 
fiiX&eig KalXiQojj xovqt] xlvtov ^Qxeavoio. 
tdv fxev bgevdotge ßhj ^Hqaxlr^eir] 
ßovai TiaQ eilmddeooi TteoiQQvzq) eiv *Eov&elrj, 290 
fyictu Tcji, ote neo ßovg tj?xtoev evQv^etwnovg 
TiqwfP eig ieQrjv, diaßdg ttoqov Qxeavolo, 
"Oq&(q)ov te xteivag xai ßovxdXov EvQvtiwva, 
ota&/iiq> ev tuendem 7teqr t v xlvtov Qxeavoto. 

l H <T etex aU.o ntlconov, dptjxavov, ovdev eotxög 295 
lh>T}toig dv#Q<x)7ioig ovd' d&avdtoioi deoloiv, 
anij'i evi yla<pvQ(j) f S-eir^v xqateQO(pQov v E%idvav' 
rjtiiov ftev vvjLKpr^v ehixajmda, xa^J.inaQTjOv, 
fjfiiav <T aite TtthjjQov v<piv, deivöv re /aeyav te. 

3* 
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noixlÄov, (o/ttr;otirv, £a&lr 4 g vnd xedSeoi yalr;g. 300 
tv&a de oi anlog toxi xdxw xoih] vm) 7iixnr t , 
xr t Xov drc d&avdxiov xe &€üiv ^vrjtov r ctv^ooiTKov ' 
ev& ccqcc oi ddaoavxo &eoi xXivd daifitaxa vaieiv. 
rj <T eqvx eiv ^Aoiftoioiv imo Ivyorj 'jE^/dm, 

dddvaxog vvfHftj xai dyrjqaog tj/uarcc ndvxa. 305 
xfj de Tixpdovd (paoi fir/rjfievai tv (pihkrji, 

ÖBLVOV iP vßqiGXrjv X CtVOflOV tXlXltiTltdl XOVQfl' 

r] <T vnoxvoctjuivT] xexexo xoaxeQOifQOva xixva. 

v Oq9(q)ov nh ttoiütov xvva ydvaxo r^ovovr/i' 

devxeqov adrig e'xixxev dftrjxavov, obxi yaxeidv, 310 

Keoßeoov idftr;oxr;v, ^Aideio xvva xalxeoywvov, 

nevxr ( xovxaxi(pah)v i dvaidia xe xqaxeqov xe. 

xoxqixöv "Yöqtjv adxig iyeivaxo f Ivyq eldvlav, 

Aeovatyv, rjv fyhpe Med tevxwlevog "Hoq, 

anhrpov xoxiovaa ßirj 'Hoaxtyelr]. 315 

xai xr]v fiiv Jidg viog evr t oaxo vr)Mi %ahu$ 

*An(pixQV(i)viddr t g oi)v dQifitfihp YoÄay, 

^HqaxXe^g ßovXfjaiv ^Aihjvairjg dyekelr t g. 

r) de Xiiiaiqav exixxe, Ttveovaav dfiai^dxexov tzvq, 

deivrjv xe neydhry xe nodwxtd xe xqoxcqtJv xe. 320 

xfjg <T r)v xQetg xecpakxL' pla xctQOTtolo Uovxog, 

rj de Xinalq^g, rj <F Ü<pwg, xoaxeQOio dndxovxog. 

[jiQoa^e lewv, ÜmStv de dQaxwv, fiiooq de x/^uat(>a, 

deivdv dnoTiveiovaa TtvQÖg jttevog al&ofievoio.] 

xr]v fih Ilrjyaoog elke xai io&ldg Betäenoydvxyg. 325 

r) (T aqa 0ix dXorjv xexe Kadfiteloioiv tileÜQOV, 

"0(ß(Q)q> V7iodfir]deloa, Nefteialov xe liovxa, 

xdv q "Hftf &Qeipaaa, Jidg xvdqr] Ttaodxoixig, 

yowoioiv xaxevaoae Nefieiqg, nijfx dvxfywTiotg, 

ev&* ao' > Sy* oixeiurv eteyaiQeTO <pvX avSownutv, 330 

xoiqavewv Tqrjxolo Nejtielrjg tJ<T ^Aiteoavxog' 

dUA e ig iddfiaaae ßtqg 'Hgaxlrjeir^g. 

Krpio <T o7iX6xaxov t Ooqxvi (pikoxr^i niyetüa, 
yeivaxo deivdv b<piv, og eQeftvijjg xevfteoi yaujg 
neiqaaiv iv peydloig 7tayxQvaea fiijla qpvldooet. 335 
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zovzo fiev ix Kqzovg xai Odqxvvog yivog ioziv. 

Tqfrvg (T Qxeavy üozafiovg zixe öivrjevzag, 
NeUöv z ^Ahpeiov ze xai *Hqidavdv ßa&vdivqv, 
Jfrqvfiiöva Maiavdqov ze xai "lozqov xaU.iqee&qov, 
Oäaiv ze 'Pfjoov z "A%ehal6v z dqyvqodivr d v, 340 
Niooov ze 'Podlov & 'Altdxfiovd & 'EnzaTtoqov ze 
rqijvixdv ze xai Atar t 7iov delov ze 2i(i6evza 
IJ^vetöv ze xai "Eqfiov evfäeizrjv ze Kdixov 
Sayydqtdv ze /uiyav Addcuvd ze Ilaqdiviöv ze 
Evqvov ze xai ^'/Ojö^oxov detov ze Sxdfitavdqov. 345 

Tlxze dt dvyazeqaw leqdv yevog, ai xazd yatav , 
avdqag xovql^ovoi avv "AhoMaovl avaxzi 
xai noza/noig' zavzqv de Jidg ndqa fiotqav e'xovöiv, 
Hei&ta z *Ad[iijzt} ze ^Idvfh} z ^HXexzqrj ze 
JwQig ze IJQVfiVtJ ze xai Ovqavltj &eoeidi}g 350 
'Itztmo ze KXv[A.evT} ze 'Poöeid ze KaXkiq6r t ze 
Zev^oj ze KXvzit] ze *Idvtd ze naoi&eq ze 
nkqj-arfqy ze rala^avqrj r 1 eqaztj ze Jiwvjj 
Mrfioßooig ze B6rj ze xai eveiörjg IloXvdüiqt; 
Keqxrj'Cg ze tpvijv eqazrj Itkoww ze ßownig 355 
neqar[ig z *Idveiqd z *Axdozr] ze Bdvihj ze 
JJezqait] z iqöeooa Meveo&üi z EvqwTtq ze' 
Mijzig z Evqwonq ze TeXeaOw ze xqoxonenXog 
Xqvarftg z ^Aairj ze xai ifxeqoeaoa Kalvipo) 
Evöwqr) ze Tv%r} ze xai *AfHptqd) Qxvqor} ze 360 
xai 2zv^ 7} d?j aqpewv nqoqpeqeozdzt] ioziv a7taoi(ov, 
avzai <F Qxeavov xai Trftvog i&ykvovzo 
itqeoßvzazai xovqai' nolXai ye per etat xai aXXai. 
zqlg ydq yJlXiai etat zavvoqpvqot ^Qxeavtvai, 
a% §a TtolvoTteqieg yatav xai ßiv&ea Mfivqg 365 
Ttdvzji dfiujg i<pe7tovoi, &ed(ov dylad zexva. 
zooooi <F av& ezeqot Uozafioi xavax^dd freovzeg, 
vieeg tlxeavov, zovg yeivazo ndzvux Tq&vg' 
zw tivop dqyaUov Ttdvzwv ßqozdv avdqa ivtonetv, 
oi de e'xaoza ioaoiv, oX av neqivaiezdcDOiv. 370 
Beta <T ''Heliöv ze (teyav lafinqdv ze Selrjvrjv, 
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jF/qj rj ndvteaaiv im%&wloioi qpaeivei 
ddavozoig re deoloi, toi ovqavdv evqvv exovatv, 
yeha& vTtodfiq&eia 'Yneqiovog iv (pihhtpi. 

Kqeloj <T Evqvßir; tixiev (fäöitji fuyeloa 375 
'Aotqaiöv tb fifyccv Ildtäavid te 67a öedvjv 
TIeqar t v & 9 8g xai Tiäot tieitTrqertev id/noavvrjaiv, 

^AaxqaU[) <T ^Htog *Avtf.iovg tixe xaqreqo&vfiovg, 
dqyeozr 4 v Z&yvqov Boqkr^v x aiipt;qoxt).ev$ov 
xai Novov, iv (ptlortjTt &ed &eip evvrfteToa. 380 
xovg de fikt doxtqa tixiev 'Ewoipöqov ^Hqiyheia, 
aarqa re ?M^7ter6ojvza f rar ovqavdg ioTeydvajrat. 

2cvj- <T hex Qxeavov &vydrr t q Tldklovri fiiyelocc 
Zrjkov xai Nixr^v xaU.io<fvqav iv fteydqotor 
xai Kqdtog r t de Bir t v dqtdeixera yeivaro xexva' 385 
xojv ovx lax* drtdvevO-e didg do/uog ovde rtg tdqrj 
ovd^ 6dog 7 07171$ xeivoig &edg iryenovevr (i 
dtä alei Ttdq Zr t vi ßaqvxxvTioj edqtdiovzai. 
vjg ydq ißovlevae 2iu!; ä<p&aog Qxeavlvtj 
ijfiaxi Tip, oxe ndvxag ''Olvfimog doreqo7ir^xr t g 390 
d&avdxovg ixdleaoe &eoug ig f.iaxqdv v Olv^7iov t 
eine d\ <ig &v faexd elo &ewv Tirijoi ^axoixo, 
fitj xiv d7toq§aioeiv yeqdwv, xtftrjv de i'xaaxov 
e^ieVf r d v xoTtdqog ye, [tei^ d&avdxoioi Ceolat' 
z6v <T egpatf, Öartg ariftog vtio Kqovov dyeqaaxog 395 
xifxfjg xai yeqdiav imßqae/uev, ij Öi/utg iaxiv. 
ijtöe <T üqa 7iqvkr t Srv^ äy&izog OvlvftTtovde 
avv ocpoloiv Ttatdeooi <pü.ou Sid ftjjdea naxqog. 
xr t v de Zevg t/^<tc, Tteqiaad de dioqa edojxev. 
avxtjv fxev ydq e&^xe &etov f.dyca> e^/nevai bqxov, 400 
Tialdag (T ij(.iaxa ndvra eovg ftexavatexag elvai. 
wg <T atirvig ndvxeoüi diafi7ieqeg y dianeq vTtearrj 
e^exeteoo' avxög de fdya xqaxel ?]de dvdooei. 

Qoißq <T av Koiov 7zo?.vj;qatov tjl&ev ig evvtjv' 
xvoafilvq dtj eneixa &ed &eov iv qpdörr^i 405 
Ar^bj xvavoTtenlov iyeivaro, fieilixirv aiei, 
rjmov dvd-qoj7toi(Ji xai d^cnwoioi deoiotv, 
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fieiXixov ig d(>xjj£t dyavcözcnov ivzdg ''Olvfinov. 

yeivazo (T ^AazeqL^v evaivv/uov, rjv noxe IliQOqg 

rjydyer ig fieya dcö/ua q>iÄqv xexkija&ai äxoiziv. 410 

Y} <T VTtOXVOCtfievq 'ExdzJjV zixe, TTjV 7t€Ql 7ldvZ(OV 

Zevg KQOvid^g zifiqoe' nogev di oi dylad döga, 
fiolqav e'xeiv yaiqg ze xai dzQvyizoio ^aldoorjg. 

de xai dozeooevzog vri ovgavov e/ufwoe zipijg, 
d&avdzoig ze d-eolot zezifuivTj iozi fxdkiaza, 415 
xai ydq vvv oze tzov zig imx&oviwv dvdgtoTttov 
eodotv ieqd xaXd xazd vofiov iXdoxTjrai, 
xixXijoxei 'ExdzrjV noXbj ze oi k'onezo zifiij 
^eia (idX\ $ ngoyotov ye &ed vnodegezai ev%dg' 
xai ze oi öXßov ond^ei, inei dvvapig ye ndoeotiv. 420 
öoooi ydq Talyg ze xai Ovoavov igeyivovzo 
xai zifirjv e'Xaxov, zovrwv exet dndvxwv, 
ovdk zi fttv KQOvidqg ißitjoazo ovde t aVn^cr, 
ooo* eXaxev Tizijot fiezd 7tQozeQ0ioi teotoiv, 
dXX* e'xei tos totiqwzov an dqxrjg ehXezo daofiog. 425 
ovo** ozi fiiowoyevqg, rjaoov S-ed tf.if.WQE zifirjg y 
xai yeqag iv yairj ze xai ovQovtp r t dh 9aXXdoor]' 
dXX* ert xai noXv ftaXXov, ijtei Zevg ziezai avzrjv. 

<T idiXei, fieydXwg naqaylyvexai ??<f ovivtjoiv, 
iv d y dyoqfi Xaotoi fiexanginei ov x i&eXrptv. 430 
»J d* ötzvz ig noXefxov q)&ior t voQa 9ojorjOO tovzai 
dvegeg, e'v&a &ed nagayiyvezat , olg x* i&iXfiOiv, 
vbajv TtQOtpQOviwg ondoat xai xvdog ogigac' 
ev ze dixfl ßaodevoi nag* aidoioioi xa&i%ei. 
io&Xi) (T a$&\ dum dvdoeg dycSvi de&Xeva>aiv 435 
ev#a &ed xai zolg nagayiyvezai tjd* dvivrfliv. 
vixrjaag de ßirj xai xdfrze'i xaXdv ae&Xov 
faela qteqei x/uIqw ze zoxevoi de xvdog 07ia%et» 
ia&Xij <f Inmjeooi TtaQeozdfiev, olg x i&elrjai, 
xai zolg, ov ylavxrjv dvOTtifiqpelov ioydtovzai ' 440 
eV>xovzat l Exdzrj xai ioixzvTno *Ewooiyal(p t 
(iqidiwg ayqrjv xvdqr] &eog uirtaae TtoXkrjv, 
t)ela cT dtpelXeio opaivofievqv, i&elovad ye #i^uy. 
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io&lq <T tv oia&fioioi ovv 'Enfif] b;td* degeiv" 

ßovxoliag % dyelag re xai ainoha nkart aiycöv 445 

Tcoifnag t eiooTioxov oYmv, Ovutf y e&elovoa, 

«if oUyiov ßQidei xdx Tiotäüv fiei'ova itrjxev. 

ovro) toi xcci uovvoyer^g ex u?,indg tovocc 

näai d&avdjotoi teiifnjai yeodeaot. 

&r t xe de uiv Koovtörg xovooTQoyov, oi fuez exem t v 450 . 

oy&aljuoioiv Mono (fdog 7To/.vdeQxeog ^Hovg. 

ovKog ii* dnz^g xo vom notpog' aide je tiftai. 

l Pc/;; d' au d/iqO-etaa Koovy itxe €paidi(xa zexva, 
loriqv, Jr t ur;ioa xat 'Hqr t v %qia(midtlov y 
iqp&iuov t* y Aidr t i\ dg vno %t>ovi 6o)/ncera vatei 455 
vyleeg fron i'x(ov t * c< i eolxumov Hn>ooiyatov> 
Zrjvd xe urpioenu, i>eüv nazii? ?Jde xai dvdoaiv, 
zov xai vTio ßoonfjg Tieleui^ezai euoeia x&wv. 
xai zovg ftev xazertive neyag Koorog, oozig exaazog 
vrfivog e% leoijg jur^roog nötig youraff ixoizo* 460 
zct ynoveiov, iva utj ttg dyaimv Ovoavtioviov 
icllog ev d&andzoiaiv exot ßaaih-ida ztutjv. 
nevd-ezo yäo ratr 4 g ze xai Ovqavov doreooevrog, 
ovvexd oi neiCQuno t(ß vtto naidl dafapai 
xai xQareQcp neq eoni, Jiog fieydlov did ßovldg. 465 
tq7 oye ovx dkaooxomijv exev, d)Jjd doxevtov 
TzaTdug eovg xattrttve' l Per t v <f e'xe nev&og akcozov. 
dlfc oze drf Zueile &ex5v TtattQ 1 rjde xai dvdoiSv 
ret-eo&ai, toV eTiena (fikovg lizdveve zoxf t ag 
zovg avzf/g, Faldv re xui Ovqavov dozeqoena, 470 
fiijuv ov{i<fQdooao&ai, onog Xehl'Jotzo zexovaa 
rcalda <pilov, zioatzo <T iqtvvg TiaiQog eoio 
Ttatduw, ovg xazemve /ueyag Kodrog dyxvlofirfag. 
oi de &vyazni (pilr ( fidXa nev xXvov ;;(T eniSovio' 
xai oi ne^Qadh^Vy Haarten nenouno yeveo&ai 475 
djLKpi Kqovii) ßaailfji xai viei xaQzeQoth'fjq). 
ntftipav (T ig Avxtov, KQrjt^g eg mova dtjfiov, 
Ötztzot dnloTazov nuidiov tj/nel?^ rexeo&at 
Zfjva fxeyav' tov fiev oi idegazo Tala nekony 
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Kotjzr] iv evQsifl zQ€(pefiev dzLzalUjuevai ze. 480 

ev&a fxiv Ixzo (peqovaa &or}V Sid vvxra //Maivcn', 

TtQtorqv ig AvxtoV xqvipev de k %e$ot hxßovoa 

ävzyq) iv faißaty, £a&eys vnö xev&eOL yatyg, 

Alyaiy iv oqei, neTtvxaofievq), vlijevzi. 

zip de onaqyavioaaa (xeyav Ud-ov iyyvdfai-ev 485 

OvQcevidfi fiiy ävaxzi, xtecJv nqoziQt^ ßaoilfj'i' 

zov totf efoov xel^eaaiv e?]v iyxdz&ezo vqdvv, 

oxhliog, ovd* ivöqoe ftezd (fQsalv, tog oi oniaain 

dvzl lid-ov edg viog dvlxrpog xal dxqdijg 

Xeineff, 6 (utv zdx efielke ßuj xal x £ QGi daftdooag 490 

Tifiqg i£e?*dav, 6 6* iv d&avdzoioiv dvd^eiv. 

KaQTialijtiwg d* ao* eneixa fievog xal (faldi/ua yvia 
rfi^ezo zolo ävaxzog' inirtko^huw <P iviavztov 
Tai^g iweoirjOi 7ioXvq>Qadeeooi dolw&elg 
ov yovov aip dver 4 xe (xeyag Kqovog dyxvlofi?jzrjg 495 
vixrftelg zexyi]Oi ßirppi ze Ttaidog kolo. 
Ttqüzov <T i^rjfieaae M&ov, nvfiazov xazanvmv ' 
zov t uev Zevg oz?jqd;e xazd x& 0V 0S evqvodeir t g 
Tlv&oi iv rjya&kri yvdloig vti6 Jlaqvqooio, 
af t fi epev g£ore/ffw, &avi*a {h^zoloi ßqozoloiv. 500 
Avoe de nazqoxaoLyvtjzovg olow aVro deoftaiv 
Ovqavidag f pvg d^ae 7tazr t q deonpqoovvrfiiv' 
oi oi dnefiv?jomTO x<*Q lv eveqyeoidojv, 
dioxav de ßqovz?jv jy<T ai&aldevza xeqawdv 
xal OTEoonrjv zoTtqlv de Tielwqt; rata xexev&ei' 505 
zolg nlavvog ffr^zolöL xal d&avdzoioiv dvdooei. 

Kovqr-v (T ^Ianezog xaXkiaqpvqov ^Sixeavivr^v 
jjydyezo K?a>(iievt}V xal 6/ndv lexog eloaveßaivev. 
q de oi "AzXavza xqazeqoqpqova yelvazo nalda, 
zixze <T vmqxvdavza MevoizLOV ffih nqofirftia 510 
noixilov, alolo^ziv, dfiatnivoov z* ^Em^ltia, 
og xaxov e| dqxtfg yevez 1 dvdqdaiv dtyr.ozjjoiV 
nqunog ydq qa Jiog nkaozrjv vnedexzo ywaixa 
7ia#&evov. vßqiazT-v de Mevolziov evqvoTta Zevg 
elg^'EQeßog xazemfiipe ßatäv yjoXoevzi xeoawqi 515 
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elW drao&uXiqg re xai yvogirfg vneqonkov. 

"Athxg <T ovqovov evqvv e%ei x^gxeqrjg vn dvdyxyg, 

Tteiqaoiv iv yaiqg, nqoftaq 'EoTteqidwv h/yv<ptav(av 

eorrjwg, xeg>alfj re xai dxafidroiai xiqeooiv. 

ravrr t v ydq oi fiolqav iddoocczo filtrieret Zevg. 520 

drjae <T dXvxronidrpt nqofiiq&ia notxdoßovlov 

deofioig dqyaXeoiot fieoov diu xiov ildoaag' 

xai oi iri* aieröv dqoe ravvmeqov' avrdq oy' faaq 

rjo&tev d&dvarov* rd <T äi&ro Joov andvrri 

vvxrog, ooov nqonav fj^aq edoi ravvaiTireqog fiqvig. 525 

rov /nev äq ^Ahturjvqg xaXXtotpvqov alxtfiog viog 

'HqaxMqg exreive, xaxrjv (T and vovoov dXalxev 

*Ianeriovtdfl xai ilvaaro dvoqtqoowdw 

ovx dixrjri Zrpdg ^Olvfiniov vtpifi&dovzog, 

tiq>q* 'Hqaxtijog Qqßayeveog xttog eiy 530 

nletov er 1} rondqoi&ev ini x&dva novlvßoreiqav. 

ravr dqa dtofiievog rifia ctQidelxerov vioV 

xaineq %(ti6iA.evog nav&q x°Xov 8v nqiv e%eoxev ) 

ovvex iqi^ero ßovldg vneqfievei Kqoviwi. 

xai yaQ or ixqivovro &eoi drqroi r av&qtanoi 535 

Myxidvrjy rör eneira ftlyav ßovv nqotpqovi frv/uq) 

daoodfievog nqoitxhjxe, Jiog voov iganaqpiaxwv. 

ru) (uev ydq odqxag re xai eyxara niovv <fy/u£i 

iv fyivu} xar&xhjxe, xaXvxpag yaorqi ßoeirj' 

rqj (T a$r öoria Xevxd ßoog öolirj ini rixyfl 540 

ev&erloag xarixhjxe, xalvyjag dqyen dyfiiaJ. 

<&? rore fitv nqooeeme narrjq dvöqtSv re &e(5v re' 

*lanertovidr n ndvrwv dqideixer dvdxrwv, 
bj ninov, wg ereqotykog öieddoaao fioiqag. 

a üg (pdro xeqrofiiiwv Zevg dcp&ira fitrjdea eidaig. 545 
rov <T adre nqoaeeine Tlqofiir ( devg dyxvlofujrtjg, 
%x ini/*eidrjoag 9 doUyg <T oi5 Itj&ero re%vr}g' 

Zev xvdiare, /neyiare -ttewv aieiyeverdwv, 
ruiv k'lev, dTtTtoreqrjv ae evi yqeoi &vnog dvtoyet. 

Orj §a dokxpQOveW Zevg ä(p&ira firjdea eidaig 550 
ym ovo** ijyvotyoe Solov xaxd 6* Öaaero &vnq 
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fhr t %oig äv&QV)7Zoioi y id xai releeoSat e^teXkev' 

%eQoi <P oy dfiqporeQ^oiv dveileto levxdv dXeicpa. 

Xüioaro de (poevag, dfupi x^S de fxiv ixero &vndv y 

idg cdev oarea Xevxd ßoog doXirj eni ve%vri. 555 

ex tov <T d&avdioioiv inl x&ovi gpvV ccv&qio7ZU)v 

xaiovo > oozea levxd •d-vq&zw eni ßwfitov. 

tov de fiey" 1 öx&rjoag TtoooecpT] veq>eh}yeoka Zevg' 

^a7teriovidi] y ndvrw niqi fitjdea eidd)g y 
eJ neitov y ovx cina itoy dolir ( g eneXr^eo ti/y^g* ' 560 

°£ig (pdzo xwopevog Zevg ä<p&ita fttjdea eidtag' 
ex tovtov d* r]ixevia y dö?.ov ^e^vr^kvog aiei y 
ovx edidov fteXeoioi nvqog fiievog dxa/udroio 
dvrpotg dvüownoig, ol x im x&ovi vaierdovoiv. 
dXXd ftiv e^andzrfiev evg naig 7<mero?o, 565 
xXexpag uxa/uchoto Ttvqog T^Xeoxonov avyqv 
ev xuilq) vdo&yxt,' ddxev (T aqa veio&i 9v{idv 
Zrjv v\pißqef.iexr}V 1 ixoXwoe de iiiv (plXov jjroo, 
idg Idev dv&Q(x)7roioi nvQÖg x^Xecxonov avyrjv. 
avzixa <T dvri Ttvqog revl-ev xaxöv dv&qwTioioiv. 570 
yatyg ydq ovfmXaooe TteqtxXvrög ^ifiqptyvfjeig 
7tao$£v(ü aidoif] ÜxeXov Kqovldeo) did ßovXdg. 
£cJ(j£ de xai xdo^oe $ed yXavxiomg *A#yvr} 
dqyvqperj iodijTi' xard xqfjftev de xalvTtrqqv 
daidaXir^v %eiQeaai xareoxe&e, Öctv/Lta tdeodai. 575 
df.i<pl de oi OTecpdvovg veo\h;?Jag dv&eot notyg 
i^eqrovg Tteqe&qxe xaqtjart IlaXXdg ^drjvrj' 
dficpl de oi OTeqpdvr.v xQvo&p xeqpaXfjqptv e&tjxe, 
trjv avzog Ttofyae neqixXvTog "*Anq>iyvrjeig y 
doxrjoag na)jd^r l oi y x^Q&^evog Ju narqL 580 
rfj <T ivi daida?*a TtolXd rerevxcao, Üccv/ua ldeo9ai y 
xviüdaK, oa rjueioog 7toX).d tqetfei rjde &dXaooa y 
twv bye noXX^ eve&tjxe, x<*Q l $ dneXd^Ttexo noXXrj y 
&avfidoia, £woToiv ioixora cpcovrjeooiv. 

Avtdq erzeidr} rev^e xaXdv xccxdv dvr äya&oTo, 585 
e!-dyay y ev&ctTteq äU.oi eoccv &eoi yd* äv&Qamoi, 
xoojxty dyaXXo(.ihi]v rictvxiomdog oßQifxoTidtQrjg, 
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&avfta <T e'x dxkcvdrovg je ihovg Sftyzovg t äv&Qio7iovg, 
iog eldov dolov atnvv y dfttjxavov d&Qwnoioiv. 

'Ex ti^g yay yevog ioii yvvauuav &r;fonsQdujv. 590 
zfjg ydf> olioidv ion yivog xai (pv)xt ywaixtüv 
nrjfia fiiya &vr t toioi fitt* dvdqdoi vaierdovotv, 
ovXofievrg Tievtyg ov ovftqoQOt, dlld xoqoio. 
iog <f onÖT iv opijveooi xarr^ecpieooi /utlujoai 
xr t <pr t vag ßogxwoi, xaxtov t-inrjovag EQywv, 595 
ai ftiv Tf nooitav fyao ig rjliov xcnadvvia 
r^tdiiai onevdovoi, n&eioi ts xr^qia levxä, 
oi d y ev%oa&e ftevovreg ircr^e^iag xard olpßlovg 
dU.6tQiov xdfiatov oyeik^v ig yaoxiQ 1 dfimiai' 
Sg (T avtcog ävdoeooi xaxdv tHytoloi yvvaixag 600 
Zevg vrpißQefihr^g vhfxs, l;wi}ovag eqyayv 
aQyaliwv' k'reQov de* tzoqev xaxdv dvr^ dyadolo* 
b'g xs ydftov (pevytov xai f.d()/ueQa eoya ywaixdiv 
Iii} yfjfiai i&ilrj, ölodv cT ini yrjoag ixqrai 
irpu yt]QOx6ftoio* o <T ov ßimov imdevrjg 605 
tioei, a7toq)friitevov de diu xrfjoiv daxiovtai 
XfiPiooral' (j> cT adte ydftov fierd ftoloa yivqtai, 
xedvr^v <T EO%ev axoitiv, dor t ovXav Tioanldeooiv, 
zif de an aiiSvog xaxdv ia&lip dvriipeQi^ei 
efiiftevai' og de xe tkftt] dra(nt;Qolo yeve&h*g, 610 
£toei ivi ottj&eootv e'xtov dUaorov dviqv 
&vft(j) xai xoadir it xai dvrjxeoiov xaxdv ioriv. 

a Qg ovx I'oti Jidg xttipai vdov ovde TiaQel&eiv. 
ovde ydo *Ia7iETiovidr t g dxdxt-za JlQOfi^&evg 
zoid y* vTte^rjXv^e ßaqvv %oAo**, d)£ vri dvdyxqg 615 
xai Ttolvcdqiv idvra (ueyag xard deoftdg iqvxei. 

Bguxoeq) <T wg noiüra natijQ (advooaio xk>fMj>, 
Kottio t ijdk Tvyr^ dfjoe xQareQo) ivi deofa[i, 
rjvoQer^v vueqotzXöv dyaifievog yde xai eldog 
xai fieye&og' xarevaooe (T vtzo %$ovdg evQVodeb^g' 620 
tv& oiy* ähye exovteg vnd %&ovi vaierdovreg 
eiar in ioxarifj, fieydk^g iv Tteioaoi yai^g, 
dy&d nd£ dxvvfievoi, xQadirj fueya tih&og e'xovreg. 
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dXXd aq?eag Kqovidyg tb xal d&dvaroi &eol alkoi, 

ovg tbxbv ffixopog l Peir d Kqovov iv cpiXotr^i, 625 

rctir t g ipQccdfioovvfioiv dvqyayov ig <pdog afoig' 

avjfj yaQ oqpiv dnavra dir^vexkog xarile^BV, 

ovv xetvoig vixyv tb xal dyladv d%og aQeoSut. 

dqQÖv yaQ fxdovavro, novov &v(Actly£ exovreg^ 

Tnijveg tb -9-eol xal oooi Kqovov igeyevovro, 630 

dvriov dlXfjloioi did xocazodg vaf.iivag' 

oi nb> dg? vtpqlfjg v O&Qvog Tnfjveg dyctvol, 

oi <T üq an OvXv/unoio &eol y donfjneg ida>v f 

ovg tbxbv tjvxofiog l Peirj Koovy Bvv^Bioa' 

oY $a tot dlfajloioi ^idx^v &v/.icdye* t%ovreg 635 

owexiwg iftdxovro dexa nlsiovg iviavrovg. 

ovds Tig $v BQidog x^^VS Xvoig ovde tbXbvt^ 

ovderiooigy loov de TeXog Tttaro motep.oio. 

dlX otb dy xeivoioi naQtoxe&ev dofieva ndvra, 

vexraq t dufioooirp tb, tdneq &eoi avzol sdovoiv, 640 

ndvruv iv OTrjfreooiv de&TO Ovfiög dyrjvwQ. 

tag vixraQ d* indoavro xal dfißnootyv iQareivrjv, 

6f} zotb TÖig fdBTSBins narrjQ dvdQiov tb &eatv tb' 

Kexkmd fiev, Tai^g tb xal Ovqovov dyXad TBxva, 
oq^Q 1 BiTtu) tu hb &vy.og ivl gtt^booi xetevet. 645 
rjörj yaQ ftdla d^QOV ivavrioi dXXtjXoioiv 
vixr t g xal xqaTBog tieqi fxaQvdfied^ ijfnata ndvra 
TiTtjveg tb &eol xal oooi Kqovov ixyevojueo&a. 
vfieig de ^BydXr t v tb ßh;v xal x^Q a S ddnrovg 
yaivBTB TiT?jvBOOtv ivavrioi iv dal XvyQtj, 650 
fiv^odfxBvoi (pdorrjTog ivrjog, oaoa na&ovtBg 
ig (pdog dtp dcpixea&B dvor t Xeyeog and deoftov 9 
qfiBTBQag did ßovXdg vnd ^otpov r^Qoevrog. 

a Qg <paTO' töv <P i^amig d^eißero Korrog d(ÄVfi(av* 
daifum, ovx dddrja nupavoxeai' dXXd xal amol 655 
idfiBv, o toi ttbqI fitb> nqanldeg, tibqI d' iorl vor^a, 
dhctrjQ d* ditavaTOioiv aQtJg yeveo XQveQOto' 
ofjoi d^ ircKpQoavvflOiv vnd £6(pov r^BQoevrog 
äipofäov igavTtg dneiMxrw vnd deofudüv 
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tjlvÖofiev, Kqovov vii #rof, dvdtXma na&ovxtg. 660 
Tip xcri vvv dxtvtl xt vöv> xai inlifpovi ßovlfi 
faiXfö^fVa XQCtiog vfidv iv airrj dr/ioxfxt, 
fiCtQvdfiievoi Tixr t atv dvd xQaitQag vo/iimg. 

°Qg yctV' irxr^aav dt #£oi, don^(*tg idiov, 
fivdvv dxovoavxtg' notifiov dt ktXaiexo &vf*6g 665 
fiaXXov «* jy xonaQot&t' ftdxy <f dftiyaQTuv i'ytioav 
ndvxtg, ^keiai xt xai dooneg, tjjLtaxi xtivip, 
Ttxf t vig Tt &eoi xai 8001 Kqovov i&yevono, 
ovg xt Ztvg iZQtßevoqpiv vtzö %&ovdg f t xt youHjde, 
dtivoL re xQatSQol xt, ßir t v imsQonlov ?x 0VTe S> ^70 
xiov txaxdv fäv x^i^S a7t * difitav atooovxo 
Ttäatv 6/Aüig, x?(fcdai di txdaxy 7Xtyxr t xovxa 

üi/uiov tTcifpvxov ini oxißaQoiot fttfaooiv. 
ot xoxe Ttt?;vtaai xaxtoxa&tv iv da? IvyQjj, 
nixoag rjXtßdxovg oxißaQag iv x«(wj<Y t'xovxtg. 675 
Tixfptg <f tTEQo&ev ixaoxvvavxo <pdlayyag 
TCQoyooviiog, x £t Q<*> v ß^S ^ dpa tQyov t(paivov 
dfupoxtooi' dtivov dt ntQiaxt Ttovtog drtdoiüv, 
yrj dt f.iiy iopaodyqotv, iniaxtve d 1 ovQovög tvovg 
oeiopevog, ntdo&tv di xivdaatxo paxqdg ^'OXvpnog 680 
tynjj vii d&avdxuW i'voaig cT Yxavt ßaotia 
Td(naoov rjtoötvxa, nodwv % aintia iu)r t 
donixov lioxpoTo ßoldcov xt xQaxtQacjv' 
(dg dg' tri* dlltjlotg feoav ßefea axovotvxa. 
ipumj d* dp(foxi{itav Ixtx* ovqovov doxeQotvxa 685 
xexXofitvwV oi dt j-vvioav ptydl^ dkaX^xtp. 
ot/<T icQ* exi Zevg laxev tdv ptvog' dUd vv xovye 
tl&ao fxh pivtog nXijvxo fpQtvtg, ix dt xt Tiaaav 
qxxlve ßitpr * apvdig d* &(? dn ovoavov jj<T an ^OXvpnov 
daxQdjtxcüv taxtixt otrvioxccdöv oi dt xtoawoi 690 
ixrctQ dpa ßqovxfi xt xai dcxQanfi tv noxiovxo 
XMQÖg «Vro oxtßaQfjg, itQtjv yloya dkvcpdwvxeg 
xaqyitg' d/u(pi dt yaia ytqiaßiog iofiaQdyi^ev 
xaiofiivq, laxe dfiqpi Ttvqi /utyd£ äontxog vfo}. 
e%te dk x&wv ndaa xai Qxtavoto (itt&Qa, 695 
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novrog t aTQvyerog' rotig <T dfiqpene deoftäg dvrfirj 

Ttrrjvag yftoviovg* qpÄof <f tjioa fäav Xxavev 

äonerog, tiooe d' dfieode xal icp&luwv neq iövroiv 

avyrj fiOQftaiqovaa xeqavvov ze oteqonrjg xe. 

xctv/uct de &eoneoiov xdtexev Xdog* eiaaro <T dvra 700 

oqp&aXfioioiv iöeiv jj<f oxlaocv booav dxovoat 

ctifa:a>£, tag ote yala xal ovqavdg evqvg vneqd'ev 

niXvaro' TOiog ydq xs ftiyicrog öovnog dqaiqei 

Trjg fih iqeinofiivqg, %ov d' vxpo&ev ij-eqtnovrog'' 

toaaog öovnog eyevro &cc5v eqidi j-wiovTwv 705 

avv (T ävefiot hoaiv te xovir t v t' ioq>aqdyi£ov, 

ßqovtyv tc oreqonrjv %e xal al&aXoevta xeqawdv, 

xtjXa Jiog fiieydXoto, qpeqov d 1 h*Xflv t* ivonrjv %e 

ig [ieoov dfigporeqwv' ozoßog d' &nXr/iog oqulqei 

OfxeqöaXir^g eqidog, xdqrog d' dveqjaivero eqywv. 710 

ixXiv&t] dt ftdxq' nqlv d 1 dXXijXoig inixovteg, 

ifdjuevltog ifidxovro öid xqaveqdg vonivag. 

ol <f äq 1 ivl tl QtoTOioi fidxyv dqifieiav eyeiqav, 

Kovco T€ Bqidqewg te Tvy^g t äcnog noXdftoio' 

oi §cc TQiqxoolag nhqag otißaqwv dnd x^tq^v 715 

ne^inov inaoovzeqag f xard d' ioxiaoav ßfleeooiv 

Tvirpag' xal tovg fiev vno x& ov dg evqvodetyg 

ni/dtpav xal deoftotaiv iv dqyaXeomv edqoav, 

vixr t oavteg x^oolv vneq&vnovg neq iovrag, 

Toaaov tveq^ vnd yrjg, oaov ovqavog iüT dnd yairjg, 720 

law ydq t dnd yrjg ig Tdqraqov rjeqoevra. 

iwea ydq vvxrag re xal rj^ata xdXxeog äxftwv 

ovqccvo&ev xatuov, öexdrri d' ig yaiav Hxoito' 

iwicc d' aü vvxrag re xal fjiiara xdXxeog dxjuatv 

ix yairjg xaritov, dexdtr} d' ig Tdqraq^ Ixovto. 725 

töv niqi xdhtBov h'oxog itijlcnai' dpcpl de piv vvt; 

TQioroixel xexvrai neql deiqtjv ccvtctQ vneo&ev 

ytjg §i£ai neyvaoi xal drQvyeroto &aldaoyg. 

ev9a &eol Tnrjveg vno t>6<py Tjeoöevti 

xexQvqpccrai ßovXfjoi Jidg veyehjyeoitao. 730 

XWQip iv evQwsvri, neXüioqg eoxctra yahjg. 



Digitized by Google 



48 



Toig ovx e^irov eori' dvoag <T lne&r t xe Tlooeidiajy 

Xalxetag, telxog nenolxetai anböte owSev* 

evfra rvyqg, Konog xai Boidoewg /ueyd&vfiog 

valovoiv, qjvkaxeg mmol Jiog aiytoxoio. 735 

ev&a de yfjg dvoyeqrjg xai Taordoov yjeooevxog 

Ttovrov % dxovyeioio xai ovqovov dozeooeviog 

e§eu;g navuav rt^yal xai 7zeioat* eaoiv, 

dayale" evnaievra, tdre ozvyeovoi &eol rteQ, 

XocOfia ftey\ oifde xe nana relegcpooov eig evtavrdv 740 

ovdag ?xott\ et nnwia nvleuiv enoo&e yevoito. 

dMA xev ev&a xai ev&a <peqoi tiqö VveXXa &veU.rj 

doyaley' deivov de xai dd-avdtoiot deoioiv 

zovto reoag' xai Nvxrog ene/itvrjg oixta deivd 

e'orqxev, veo?ilj]g xexalvftineva xvccverjatv. 745 

Twv 7i qoOx? laneroto nd'ig exer ovqavdv evqvv 
bOTr^g xeyalrj re xai dxafidrfloi x^Q^Oütv 
doTen<pe(og, o&i Nv!; re xai ^N^eqr; d/tufig lovoac 
dtätflag TiQoodeiTZov, dfxeiß6(.ievat (.leyav ovdov 
xdlxeov ' j} ftev eoo) xaraßijoetai, rj de ÖvoaCe 750 
enxeiai, ovde nor d^Kporeoag do/nog enog eeoyei' 
d)X aiei ereqr t ye do^iwv exrooftev eovaa 
yaiav eTtiornefperai, <T ad döftov enog eovoa 
fiifivei rrjv avrijg wqt^v odov, ear* dv ixt;tat, 
?? fih emx&ovloioi ydog noXvdeoxeg exovaa, 755 
i; <T "Ytivov fierd x s Q° l i xaoiyvrpov Qcadroto, 
2Vt)f oAoay, v€(pelfl xexakvfiftevr} rfenoetdel. 

"Evda de* Nvxrog naldeg eoeftvijg oixC e'xovoiv, 
"Ynvog xai Qdvarog, deivoi &eoi' ovde nor* avrovg 
^Heltog <pae&wv emdenxerai dxriveoaiv im 
ovqovov eioavtwv ovd 1 ovqmod^ev xaraßaiviuv. 
rwv freoog tiev yrp te xai evnea viora &a)AöGr t g 
ijovxog dvoroicperai xai fteiXixog ov&qwtiokji, 
rov dk OidrjQer] ftev xqadir n x«Axeo»' de. oi fron 
wnleeg e\ arrj&eaoiv' e'xei <P vv notora hxßrpiv 765 
dv$Qiß7twv. ex&QÖg de xai dfrardioioi d-eolotv. 

*Evtta d-eov x#oWot> Ttoöo&ev öo/lioi ^x^ewegj 
i(p&lftov *Atöe(o xai enaivijg IleQoeqjovetyg, 
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foräoiv, deivdg de* xvtav noondQO&e (pvXdcJOei, 
vrjXeirjg, tkyyrp dh xaxrjv ixef ig fdv iovtag 
oaivei o/nolg ovqfj re xal ovaoiv df.iq>oxeqoioiv 9 
it-eX&elv cV ovx avztg icj ndXiv, dXXd öoxevajv 
io&iei bv xe Xdßrpt, nvXeojv extoo&ev tonet 
iq&ifuov % "*Atdeoj xal inanijg Ileqoeqpovei^g. 

^Ev&a dk vaiexdei orvyeqtj Öeog d&avdroioi, 
deivrj 2tv§, ^vydtr^q dipofäöov Qxeavoio 
Tioeoßvxdxrf vdoqjiv de Stojv xXvzd deoftara vaiet 
fiaxqjjotv nhqr\oi xat^qecpe' dp<pi de ndvrr\ 
xiooiv dqyvqtoioi nqog ovqavdv iotrjqixTau 
navqa de Qav/navrog dvydxr^ ntdug loxea ^Iqig 
dyyeXiqg ncohtruL in evqea vtSza &aXdooqg y 
dnnox eqig xal veixog iv d&avdroioiv oqr-xai 
xcti q boxtg tpevdr^xai ^OXv'fxma diotiart ixovxojv* 
2kvg dk xe y lqiv enejaipe &h3v niyav oqxov iveixai 
xyXd9ev iv XQ va &7l nqoxow, noXviovv/uov vdojq, 
ipvxQOV, o r ix nixqrjg xaxaXelßexai ijXtßdxoio, 
vxp^Xrjg' noXX6v de & vnd x#oro£ evqvodetr t g 
i£ ieqov noxaftolo fyeei did vvxxa fieXaivav t 
'Qxeavolo xiqag' dexdiy <T inl fioiqa dedaoxai. 
iwea fikv neql yrjv xe xal evqia vuixa &aXdooyg 
divrjg dqyvqiflg eiXiyftivog eig dXa ninxeC 
7j de fit ix nexqtjg nqoqeei (.dya nr^a öeoTotv. 
og xev xrp inioqxov dnoXeitpag ino/uooor] 
d&avdxojv, ol e'xovoi xdqi] viqpoevzog ^OXvprtov, 
xeixai v^vxfiog xexeXeopevov eig iviavxdv, 
ovde nox dfißqooi^g xal vexxaqog eqxexai dooov 
ßquotog, dXXd te xeixai dvdnvevoxog xal ävavdog 
oxqtoxoig iv Xexeooi, xaxdv d? inl xio/iia xaXvnxei. 
avxdq inrjv vovoov xeXeofi /tdyav eig iviavxov t 
dXXog d? i§ dXXov dixexai xaXenaheqog d&Xog. 
iwdexeg de &eojv dnafieiqexai aiev idvxtov, 
ovde nox ig ßovXrjv imjuioyexai ovd* inl daltag 
iwea ndvz erea" dexdrcp (T inifxioyeiai ab*xig 
elqkag d&avdxwVi ol ^OXvftma dojfj.cn e'xovoi. 

Welcker, Ilea. Theogonie. 
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xdiov uq öqxov i'&evzo &aol 2ziyog üy$ixov vdioQ, 805 
idyvytov, 16 u t at xuzuoi viptXov diu x^QOv. 

"Ev&a dt ytjg dvo(f>eQi~g xul Tuqzuqvv rJeQoevrog, 
ndvzov t uzQiyezoto xul ovquvuv uozeQoevzog, 
i^eir^g nuvzuv nr ( yul xul neigen euoiv, 
aQyuXP> ev^Hoeizu, tute azvyiovoi &eoi tcsq. 810 
iv&u de fiUQ^tuQtui ze nvXui xul x^Xxeog ovöög, 
aOTfftyrjg, (ttLfiOi dir t vexteaaiv uQr^wg, 
avzo<pvtjg' TiQoo&ev de Öeüiv ixzoo&ev unuvzuv 
Titijveg vuiovat, neQt t v Xueog ±o(peQÖio. 
[uvzuq iqiOftuQuyoio Jiog xXenol intxovQOi 815 
düiuuTa vutezuovoiv in ^QxeuvoTo &tue&Xoig J 
Koizog z r]de Fvyr^ BQiuQtiov ye ftev ijvv iovza' 
yufitßqöv eov nob t ae ßuQvxzvnog Unooiyaiog, 
ddüxe de KvftonoXeiav dnvieiv, övyuztQu fjv.] 

Avzuq inel Tizr t vug un ovquvov i£eXuoe Zevg y 820 
dnXozuzov zixe nuidu Tvfpioeu Tutu neXtiqr n 
TaqrcuQOv iv (ptXoz^zi diu XQ V ^K V ^<PQodizqv. 
ov xeiqeg ftev euaiv in ioxvi eQyftur ixovaut 
xul nodeg uxufiuzoi xquzbqov &eov' ix de 01 tjficov 
ijv exuzöv xecpuXul vipiog, deivoio dQuxovzag, 825 
yXüioorjOi dvoqteQjjoi XeXtxficzeg' ix de oi öooiov 
d-eonealfig xefpuXfjoiv vri* dcpquai nvQ ufiugvooe* 
nuaitov <T ix xeyuXUov nÜQ xuiezo deQxoftivoto. 
<pu)vul <T iv nuofioiv eauv deivfjg xetfuXfjai 
nuvzoir^v tin hloui, u&eayuzov' uXXoze fiev yaq 830 
<p9eyyovd :% 1 aioze &eoioi ovviifiev' üXXoze <T uvze 
tuuqov iQißQvxeco, fievog uox&tov, öaouv uyuvqov, 
uXXoze <T uvze Xiovzog uvuideu Övituv exovzog, 
ulXoze <P uv oxvXuxeooiv iotxözu, &uvftux uxovaai' 
uXXoze <T uv §o(£uox, inö d 1 \x** v ovqeu (.taxQu. 835 
xui vv xev enXezo eqyov u/urjxuvov ? t 'fiuzt xeivvj, 
xai xev öye xhrjoiai xul u&uvuzoioiv uru§ev t 
ei fijj uq* of 1) vor t oe nuz^Q uvdQwv ze iteiov ze. 
oxXrßov d* ißqovz^ae xul bßQifiov, ujti(fl de yuTu 
GfieqduXeov xovußj;oe xul ovQuvög ei'Qvg vneq&ev 840 
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novtog z Qxsavov tb (toal xai Ta(naQa ycdr t g t 
noaai 6* vn dOm'aToiai fdyag ntXffUCtT "OXvftnog 
OQvt\utvoto dvaxrog' v7ieot£vuxt& df yata. 
xaufta <T uri* üftcpotiQcov xute%ev ioeidia ndvrw 
ßQOvri~g tb OTEQon)~g tb nvQog t and toio nBXwqov, 845 

TtQr^t^QtOV T MftlOV TB XBQUVVOV TB (plByB&OVTOg. 

bCbb de x^wv ndaa xccl ovQavug rjdt &dXaooa* 

&vb <T üq* ä(.i(f) dxtdg neoi t u/itcpi tb xu/aara ftaxQa 

(tinfj vn ud-avuTtov, tvoaig <T aaßsOTog önoigti' 

TQte <T *Atdr 4 g iviQOioi xara(p&if.ävoioiv dvdootov, 850 

Tvtfjvlg & vTZOTafndQtoi, Kqovov aftcpig iövreg, 

uoßtOTOv xeXddoio xai alvT t g drjioTf t Tog. 

Zeig <T inti ovv xöq&vvbv tov /«vos, biXbto <T UnXa, 

ßQOvrr^v ts OTBQonrjv tb xai al&aXotvra XEQavvdv, 

nXi^tv an OvXi'/nnoio indXfttvog' dftcpi dt nctOag 855 

InqeOB ttsonsoiag xtrpaXdg dstvoio ntXiünov, 

avruQ inti di] fttv ddftaas nXrflfioiv i/udooag, 

tjntns yuuo&etg, otsvuxi Cb dt yata ntXioQ^. 

q>Xd$ dt xEQuuvta&ivTog dnsaauro toio üvaxrog, 

ovQtog iv ßt-aarjaiv didi'f'g, nainuXoioofig, 860 

nXr t yi\T(ig' noXXrj dt ntXwQr, xaitzo yaia 

aTftfi x>saneaii] xai izrjxtTO, xaaohtQOg 10g 

Tl%vr] vn aiC^iüv, vno t bvtqt^tov yauvoio 

duXcp&sig, }]t aidr t Qcg t linen' xQctTBQioTarvg iariv, 

QVQsag iv ßr ( aor t ai duftaCdfitvog nvtjl x^Xloj 865 

Ti-xtrat iv x^ovl dir} itf l H(f>aiotov nuXdfirjaiV 

lug äna Trjxtro yaia otXrt nvQ()g ai&afiivoto. 

(TttpB de f.uv &v/it<p axuxcov ig TdtnaQOV evQvv. 

lix dt Tvcfiotcg i<JT dvtfuov fUvog i'ynöv dhvtov 
vtlorpi Notov BoQHt) tb xai d^ytottio Zttpvooio' 870 
01 ys fitv ix -freocpiv ytvtr^ -ihrtoig (.ily ovstao* 
ai <T dXXai ftaUnxvQui imnvttovoi &dXaooav f 
ai (T t}toi ninTOvaai ig r t t.QOBidta nditov, 
ntjia fttya Ovrjoiai, xccxfi Ücovoiv diXXr]' 
aXXoTB d* äXXui deiai diuoxtdväat tb vt t ag 875 
vavTag ts tpffeiqovai* xaxov <T ov yiyvtTai dXxtf 

4* 
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dvöqdütv ot xeivrjpt owdvzwvzat xazd novzov' 
ai <T avzal xazd ydtav dneiqtzov, dvd-efioeooav, 
eqy iqazd <p$eiqovot %unatyeviüjv dv$qü)7tajv, 
nifinlevaat xovtög ze xal dqyaUov xoXoavqzov. 880 

Avzdq inet Qa novov pdxaqeg &eol igeriXecoav, 
Ttzrjveoot de zt t uda)v xqivavzo ßtyipi, 
dr { qa tot uizqwov ßaotleveftev ?}de dvdoaetv 
rairjg (pqadfioovvrjaiv Xtlvfiimov evqvona Zqv 
d&avdzwv' 6 dl zototv ev dteddooazo zifidg. 885 

Zevg de &euiv ßaotlevg nqtaxrp äko%w 9ezo Mfjziv y 
nletoza 9ec5v eidvlav tde dvr/idv dvdqtanwv. 
[aAT ike örj (T fj/itekXe &edv ykavxcSntv y A&tpnjv 
zi&o&ai, tot enetza dohp yq&vag ij;anazrjüag 
aifivXiotot Xdyototv erjv iyxdz&ezo vqdvv 890 
raifjg (pqadfioovvrpt xal Ovqavov dozeqoevzog. 
zeig ydq oi (pqaodzrpt, %va fiij ßaotXq'tda ztftfjv 
aXXog e'xfl dtdg dvri &euiv ateiyevezdwv. 
ix ydq zrjg efyaqzo neqiqpqova zixva yevio&at' 
rcQüitrp ydq xovqrjV ylavxtantda Tqtzoyevetav 895 
hov e'xovaav nazql pivog xal inlgtqova ßovXijv, 
avzdq enetz aqa natda &etav ßaoiXqa xal dvdquht 
rjfiellev ze^eodxxi, vniqßtov rjzoq e'xovza* 
dXX aqa fttv Zevg nqdo&ev etjv iyxdz&ezo vqdvv,] 
tog dq oi qyqdooatzo &ed dya&ov ze xaxov ze. 900 

Jevzeqov rjydyezo Xmaqrjv Qeptv, § zexev "Qqag, 
Evvofii^v ze Jixr t v ze xal Elqrjvqv ze&aXvlav, 
a%z^ eqy wqevovot xazadm^zoiot ßqozoioiv' 

Moiqag %F, fjg nXeiazr t v ztfitjv nöqe tiqzUza Zevg, 
KXt&dw ze Aa%eolv ze xal "Azqonov, atze dtdovotv 905 
ffrqzotg dv&qainoiotv e%etv dya&öv ze xaxov ze, 

Tqetg de ot Evqvvöpt} Xdqizag zixe xaXXtnaq7jovg t 
^Qxeavov xovqr], noXvjjqazov eldog exovoa t 
*AyXatr t v ze xal Evyqoovvqv QaXtqv z iqazetvyjv' 
[zwv xal and ßXeydqwv eqog eißezo deqxoftevdwv 910 
Xvotfiehjg- xaXov de & vn öopqvot deqxidwvzat.] 
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Avxdq 6 JrjfiTjTgog 7toXvq?ÖQß?]g ig te%og jfX&ev' 
fj texe IIsQoeyövqv XsvxcoXevov, r t v ^A'idwvevg 
fj(maa£v r s g tuxqü ^%qog' eöcoxe öe ^tIstcc Zevg. 

Mvrjitoovvrfi <T ii-avtig iqdaaato xaXXixdftoio, 915 
«5 *jg ol Movoai XQvodfmvxsg it-fyivovio 
iwea, tfjai adov d-aXLai xal riotpig doiöijg. 

Aqua <T ''AndXXwva xal ^AfnE^iiv toxictiQccv, 
ifiEQÖEvra yovov tveqI ndvtiov Ougaviaiviov, 
ysivar äq* atyi6%oio Jidg (fiXoxrrii fitysioa. 920 

Aoiaihnd%f]V <T "Hqtjv ÖaXEqijv noirjoar axoixiv. 
fj <T "Hßqv xal "Aorpt xal EiXei&viav ttixrev, 
Hi%9mo iv (piloTTjTi &ec5v ßaoihji xal dvdqdüv. 

Avtdg cT ex xecpahjg yXavxidmda yeivcti *Axhjvtp t 
dsivjjv, iyQsxvöoiftoVy dyiotqatov, aTqvruivyv, 925 
nÖTvuxVy fj xeXadoi te ädov TtdXepoi te y.dyjui te. 

"Hqrj <T "H<paiorov xXvrov ov cpiXoxrpi (xtyelaa 
yebccro, xal Ca^dvr^OE xal rJqiaEv § naqaxoi%r\ % 
ix 7idvTo>v liyiyrjfsi xExaa/uivov OvqavuJvwv. 

"Ex <T 'Aiig>iTQht]g xal iqixrvnov ^Ewoaiyalov 930 
Tqhwv evovßiqg yivsTO fiiyag, oots daXdoor t g 
nvtyiv e'x(ov naqd fir/iql tpiXrj xal narql avaxzi 
vaiu XQVotG deivög &£Ög* Avräq v Aqrji 
fyivoxöQty Kv&iqsia Ooßov xal Jei^ov etixtev 
ÖEivovg, oit dvdqwv nvxivdg xXoviovai (pdXayyag 935 
iv TtolifUf) xQvoevti avv "Aqrfi TVzoXiizdqyfy' 
'Aqftoviqv #\ fjv Kddfxog vTziqdvnog &£t uxoitiv. 

Zrpl (f aq ^Athxvzlg Malt] tIxe xvdi/uov 'EQfitjv, 
xrjqvx ddavdrtavy uqov X£%og eloavaßuoa. 
Kadfteirj <T äqa ot 2efiilr^ texe qpaidifiiov vidv 940 
(tixfeto* iv (piXdiifzi Juüvvoov Ttolvyrftia, 
d&dvatov dnjttj* vvv <T dfttpoTEqot, xkoi eioiv. 
IdXxptjvq <T äq exixte ßiqv 'HQaxXqeitjv, 
fuxduo iv gttAÖTtjTi Jidg vEqtEXrjysqErao. 

*AyXaiqv <T "Hyaiotog dyaxXvrög d/ucpiywjeig 945 
onXordttjv Xaqiitav &aXEorjv noirjacn Üxoiuv. 
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XQvaox6 t itr;g de duowoog £uv&t*v *Aoiudvr;Vy 
xovQqv Mivoiog, OuXeQ^v 7ioir]aux üxoittv. 
trjv de oi uihlvuzov xul uyr}o<o Ü^xs KQoriwv. 

']Hßr,v <T ^AXxfn t vr t g xulhayvqov ulxt/ncg vitig, 950 
Tg 'Hoaxkrjcg, ttXtoug oroivevrcg ut&koig, 
Tluidu Jiog fttyuloto xul ' Hor t g xQVOoTzed&ov, 
aidoir ( v 9-ix üxowiv iv Ovkvfi7i<it vifföem' 
tilßtog, bg fdya iQyov iv uVurdtotoiv uvvooceg 
vaiei anrjiatrog xul üy^quag tjiuru nuiia, 955 

*HeM(i) <T uxuftaiTi rtxe xlindg Qxeuvivrj 
TleQarjig KtQxr^v %e xul Au]tr t v ßuaiXiju. 
Atrfag <T vidg ffueoiftßQoiov ''HtUoio 
xovqt ( v Qxeui'oio zeXrjevrog noxu^oio 
yjjjiie Öeiöv ßovlfjoiv *Idviuv xakktTxuQ^ov. 960 

de vv oi Mföeiav ivotpvQov iv <ptk6zr t xi, 
yetvatf vTiodfirftetoa dtd xQ v(J * r , v ^Aipoodixqv. 

'Yftetg fth vvv xuiQ£*\ ^Okvftmcc dcoftccr e'xovveg 
vrjaoi t rjneiQoL re xui ulftuQÖg evdoO-i novtog. 
vvv de ötaiav (pvlov ueloure, i]dvi7ietui 965 
Movqui ^OlvftTCtddeg, xovqui Ju)g alyidxoio, 
ÜOüac drj xhrjotoi tiuq uvdquoiv evvrftelaai 
ä&dvuxui yeivuvxo öeoig inte ixt Xu xixva, 

Jr^irjxr t Q fitv TlXovxov iytivuxo, diu &evcov 9 
*IuoU[i rjQV)i fitye7o' iQuif; (fddtrjt 970 
veuy evi xqitxoXcj Kqr^g iv nion 
io&Xdv, ög tid* im yt~r te xui evQta vloxu &ahloor t g t 
tzuouv* T(;7 de xvxovxi xui ov x ig x^Q a S f ixr,*C£i 9 
töv <T u(pveu)v ityxe txoXvv te oi wnuoev ükßov. 

Kuöft(>) <T 'AQftovty, VuyihrQ XQM*KS ^A(fQodhr t g, 975 
'/ihi xui ZtfäXrjV xul y Ayuw)v xuXXmuQfiov 
Avxovdr 4 v i>\ rjv yr^iev ^Aqtoxuing ßuVi>xxirr t g t 
yeivuzo xui Tlolvdonov ivozeqtuvtp in 0*jßfo 

[KovQrj (T Qxfmvov, Xquouoqi xuQxeQoO-vft(') 
ftixOeid* iv q>iXdzi t tt tzoXvxqvoov *Af()odix) 4 g, 980 
KuXXiQÖrj tixe Ttuidu ßnorcov xuoxiozov utiuitwv, 



■ 
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ryQvovia, tov xteive ßtq 'HoaxXj^ity 

ßotüv tvex dXmodwv attyifäwrt't riv ^EQv&eifl.] 

Ti&iüvy <T *Hidg ttxe Mtfivova x^-xoxoQvot^Vf 
Ai&iontov ßaot?.fju, xiu iHftu^uovcc araxta. 985 
avtaQ toi Kf(p<xh\> (pitvocao (faidiftov vidv, 
i(pd-tfiov <&a£&o%Ta, fkoig tmuxelov uvöqcc. 
tov (>a VfOVj tinev uv&og t'xovt iotxvöeog ?j'ßr t g f 
Tiaid^ dtaXa ynoviovru (piXo^tfietd^g ^Aq?QOÖitrj 
ioqt ttvtQfiipuidvr^ xui fiiv tu&eoig ivi vqotg 990 
vr t 07toXov vv%iov Tioitfoazo, dcrffiovu fäov. 

Kovaqv d' Altjtao ötotqeifiog ßaoiXijog 
Alooviö^g ßovXfioi &uöv ahiyevetdwv 
f t ye 7icc() Aiifteto, teXioug otovoevtag a&Xovg, 
tovg 7ioXXoi>g inhMe fttyag ßaotXevg vntQ^vtüQy 995 
vßQiat^g IltXir t g xctl aTuo&ccXogj dßniftoenyog. 
tovg teXioag ig YwAxov ä(pixeto, 7ioXXu ftoytjoag, 
toxetqg im vt;dg ityiov tXixoimda xovor 4 v, 
Aicovid^g, xai f.tiv xhxXenfv 7toir t oca dxoitiv, 
xai (f rjye d(.ir ( Oeia vtz* ''Itjaon noiuhi XatSv 1000 
Mrjöetov tixs ncäda y tov ovqboiv itqecpe Xeiocov 
OiXvqid^g' fuydXov de Jiog voog i^eteXelto. 

AutaQ Nr 4 nrjog xovqui aXioio yinovtog, 
r]toi ftiv (Dwxov Wctftu&r] tixe, dTa toawv, 
Ataxov iv q)iX(kr 4 ti diu xQvoty ^Aa?QoöitTjv' 1005 
Tlr^Xet de dfirfteloa &ed Oitig uayvoone^a 
yeirat ^A%iKXr t a (M^Vo^cr, &i>{ioXeovta. 

Aiveiuv <T oq etixtev ivoticpctvog Kvölneia, 
*Ayxiofl %q<m (.uyeTo* ioarfj cpiXött^t, 

"Idr t g iv xOQVCprjoi 7ioXv7itv%ov y vXrJooqg. 1010 

Kioxr} (T, ^HeXtov -O^vyät^Q 'YTienioridcto, 
yeivat ^Odvoo?~og t(xXaoiq?qovog iv qiXmrpi 
"Ayqiov tjde Aazlvov äpvftord te xqareqov te' 
Tr 4 Xeyov6v te ettxte dia xQvoir t v ^Aqpqoöit^v. 
oi <T rjtoi ftdXa ti~Xe fivxv vjotav ieqdcov 1015 
näaiv TvQOrjVoTotv dyctxXettoloiv uvaaaov. 
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Navol&oov (T *Odvafi KaXvipio, dia Sedojv, 
yeivccro Navaivodv re fiuytio* sQcafj <pil6xr 4 xi. 

Avxai ftlv frnjoioi tvccq avdqaoiv evvqdeToai 
aöavaxai yelvavzo &eciig tmelxela xixva. 1020 

Nvv de ywaixüv (f vlov atiocae, qdveneuu 
Mouoai Vkvfimccdeg, xovqcci Jigq alyi6%oio* 
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Einleitung. 



Wir gehen davon aus, dass die Theogonie von einem anderen 
Hesiodus abgefasst sei, als die Werke und Tage, trotzdem, dass die 
Griechischen und Römischen Schriftsteller, mit Ausnahme des einen 
Pausanias, welcher darin der örtlichen Satzung gewisser Böoter am 
Helikon folgte, übereinstimmend beide demselben Einen Hesiodus bei- 
legen. Auch noch Göttling und Lennep in ihren Ausgaben bezweifeln 
die Einheit des Verfassers von beiden Werken nicht. Der Letztere 
hilft sich bei einer Stelle der Theogonie (225) , mit welcher hinsicht- 
lich der Eris das andere Werk nicht übereinstimmt, mit der leichten 
Voraussetzung, dass Hesiodus die streitsüchtige Eris hier noch nicht 
anerkannt gehabt habe; der Andere zur Theogonie 507, in Hinsicht 
auf Verschiedenheiten in der Fabel des Prometheus in beiden Gedichten, 
hilft sich, wie er kann. Thiersch, Bernhardy (2, 185 1. A. 2, 1, 
249, 2. A.), Mure haben das richtige Gefühl. K. 0. Müller, Litt. 
Gesch. 1, 167, der übrigens den Hesiodus 800 setzt (Rhein. Museum 
2, 6), hielt die Frage für nicht entscheidbar. Aehnlich Ulrici, Ge- 
schichte der Hellenischen Dichtkunst 1, 335. Das Lehrgedicht und 
die Theogonie nach Zeit und Verfasser zu unterscheiden, ist noch 
wichtiger, als Ilias und Odyssee. Die Hauptsache kommt an auf das 
litterärische Gefühl, welches sich klar zu machen sucht über die 
gänzliche Verschiedenheit des treuherzigen, nur auf das Praktische 
gerichteten Sinnes des Lehrdichters, mit deutlichen Spuren grosser 
Alterthümlichkeit und Unbeholfenheit, und eines umfassenden theo- 
logischen oder mythologischen Systems, welches zur Zeit den höchsten 
Gegenstand des allgemein Wissenswürdigen ausmachte, und ebenso- 
sehr durch den Reichthum und die Manigfaltigkeit, als durch die 
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sinnreiche Erfindung zur Ordnung und Verknüpfung seines hohen 
Gegenstandes ausgezeichnet ist. Auch wird man leicht inne werden 
eine gewisse freigeistige Ader, welche durch die Theogonie hinläuft 
und gegen den beschränkt frommen Geist des Landgedichts sehr ab- 
sticht. Um nur einige Beispiele grosser Verschiedenheiten anzuführen, 
so lassen diese sich leicht nachweisen in der Behandlung des Mythus 
von Prometheus und Pandora in beiden Gedichten. In dem ersten 
Hymnus vor der Theogonie geben die Musen dem Hesiodos den Lor- 
beerstab, und ein Nikokles sagt, dass Hesiodus zuerst rhapsodirt 
habe *), wie denn auch später Hesiodische Gedichte nur als rhapso- 
dirt vorkommen, z. B. zu Piatons Zeit. Mit Recht tadelt Pausanias 
eine Erzstatue des sitzenden Hesiodos mit einer Kithara auf den 
Knieen, weil diese dem Hesiodus nicht zukomme (9, 30). Auch 
wurde gesagt, dass Hesiodus von dem Kampfspiel fortgejagt worden, 
weil er nicht gelernt habe, zum Gesänge die Laute zu spielen, wie 
derselbe anführt (10, 7, 2). Die Werke und Tage aber sind dazu 
nicht geeignet, wie Pausanias, am Helikon belehrt, richtig bemerkt 
(1, 2, 3). Die Musen waren die Gottheit der Rhapsoden, daher man 
am Helikon auch den Hymnus vor den eQya nicht gelten liess. Die 
EQya sind rein Böotisch, die Theogonie nicht ohne vielfachen Ein- 
fluss des Homer *). 

Die Zeit der Abfassung der Theogonie ist weder nach ihrem Ab- 
stand von den Werken und Tagen, noch überhaupt meines Erachtens 
genauer zu bestimmen ; doch bin ich viel eher geneigt, der Annahme 
0. Müllers (um 800), als der (um 900) beizutreten, welche der letzte 
Vertheidiger einer relativen Aechtheit und Ursprünglichkeit des Werks 
ausspricht, Petersen in dem Hamburger Programm 1862, Ursprung und 
Alter der Hesiodischen Theogonie S. 45, auf welches ich auch die- 
jenigen verweise, die auf die schwierige Frage über den Einfluss der 
Namen von fünfundzwanzig Flüssen auf das Alter und die Integrität 
des Gedichtes scharf prüfend einzugehen geneigt sind S. 12 ff. — 
Die Anstösse, welche einige Namen von Okeaniden gegeben hatten, 
sind dort weggeräumt. Dagegen setzt Schömann in dem Programm: 
De compositione Theogoniae Gryphisw. 1854, die Entstehung des 

1) Schol. Pind. N. 2, 1. 

2) Völcker, Jap. Geachl. S. 275. 
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Werte in dem gegenwärtigen Umfange und der jetzigen Anlage, die 
ein nach einem bestimmten Plan angelegtes Ganzes verrathe, wenn 
auch der Zusammenhang an vielen Stellen mangelhaft sei, in das 
sechste oder siebente Jahrhundert. Vorher schon hatte er 1843: De 
falsis indiciis lacunarum Theogonia3 Hwiodeae, gestutzt auf Mutzell's 
grundliche Vorarbeit, nachgewiesen, dass unser Text im Wesent- 
lichen der des Alterthums, und dass auf einen vollständigeren zu 
schliessen kein Grund sei, so wie er auch die Interpolationen auf 
ein sehr geringes Maass zurückgeführt hatte in zwei Programmen 
1848 und 1849 »). 



1. Das sogenannte Proömion. 

Die der Theogonie vorangehenden 115 Verse nahmen diese Stelle 
vennuthlich schon in hochalter Zeit ein, obwohl aus Sextus Empirikus 
(10, 11) keineswegs zu folgern ist, dass Epikur die Theogonie ohne 
das Proömion in Händen gehabt habe, und sie behaupteten sie we- 
nigstens in Alexandria und weiterhin. Von Grammatikern werden 
Stellen daraus unter dem Titel der Theogonie angeführt *). Aus der 
Bemerkung des Aristophanes von Byzanz zu V. 68 in den Scholien, 
dass jetzt die Musen zum Olymp aufsteigen, vorher aber die Rede 



1) Wie verschiedene Ansichten übrigens Schümann in Programmen von 1843 
bis 1854 und in einem Zusatz zu dem letzten in seinen Opusc. 1857 dargelegt 
hat, ist zusammengestellt in dem vorhin angeführten Programm von Petersen 
S. 5— 7. In dem Programm: De Typhoeo glaubte Schümann die Theogonie aus 
verschiedenen, vielleicht sämmtlich eigenen Stücken zusammengesetzt. In seinem 
Prometheus 1844 sagt derselbe (S. 105): »wenn es feststünde, dass wir in der 
Theogonie ein in sich zusammenhängendes, von einem Punkte ausgegangenes 
System, nicht eine Zusammensetzung verschiedener, von verschiedenen Urhebern 
herrührender Ansichten hätten — «. Ebenso behauptete er, De falsis indiciis 
lacunarum Theogoniae Hesiodeae 1843, mit Heyne, dass der Verfasser mehr com- 
positor, als poeta gewesen sei, was ich nur in dem Sinne zugeben kann, dass die 
Kunst diesen gewaltigen Stoff in dieser Form zur befriedigenden Einheit zu 
bringen unendlich bemerkenswerther sei, als die der Ausführung in Versen und 
einigen poetischen Gemälden. 

2) V. 38 Hesych. (iQtuocuj 64 Schol. Pind. Olymp. 9, 40 und viele andere 
bloss als Hesiodisch. 
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war von ihrem Chortanz iv rony avtiov — was gewiss nicht Worte 
des Aristophanes selbst sind — nämlich auf dem Helikon in ihrem 
Heiligthum, sieht man, wie wenig das Verhältniss des ersten Hymnus 
auf die Helikonischen Musen zu dem zweiten auf die Olympischen, 
welcher mit ihnen Mnemosyne und deren Localcult verherrlicht, durch- 
schaut wurde. Der heutigen Kritik ist wohl erlaubt hinter die monu- 
mentale Gestalt des Buchs freier, als in vielen anderen Fällen zurück- 
zugehen, indem sie ein Verhältniss voraussetzt, welches nach der Be- 
schaffenheit des ältesten Bücherwesens sehr natürlich nicht selten 
vorkommen musste. Wir vermuthen nämlich, dass einige Hymnen 
an die Musen vorher einzeln, nachher in ein Ganzes vereinigt, dem 
grossen Gedicht vorangestellt worden waren, da man solche Hymnen 
nicht wolü hinten anhängen konnte, wo man sonst kleinere Gedichte 
desselben Namens, gleichartige oder Fortsetzungen, in Sicherheit zu 
bringen gewohnt war. Eine Zeit ist, wo man sucht das Zerstreute 
zu binden und zu einigen, wie uns eine gekommen ist, wo am meisten 
das Ausscheiden und Zerreissen gilt. 
Wir haben zwei Hymnenanfänge : 

Movadwv 'EXutiovtddw äqxto^e^ dudeiv, 

und V. 36 

Tvvy Movadtuv ccQxioiiefra, ral Ju ncagL 
Jeder von zwei Hymnen hat seinen eigenthümlichen und bedeu- 
tenden, in sich zusammenhängenden und abgeschlossenen Inhalt. 

Der erste singt die Helikonischen Musen, die den Helikon haben 
und die Quelle und Kronions Altar umtanzen, und die, nachdem sie 
(jetzt) sich zum Chor gewaschen und Chöre getanzt, von der Höhe, 
von Luft dicht umhüllt (unsichtbar), in der Nacht herabwandeln, 
singend (wie der Wanderer singt), indem sie die Götter preisen, und 
dem Lämmer weidenden Hesiodos sich zu erkennen geben, ihn 
traulich, den niederen Landmann, drob anreden, ihn schönen Gesang 
lehren und ihn mit dem Lorbeerast, als seinem Ehrenstab, beschenken, 
und ihm solche Stimme einhauchen, dass er preise das Werdende und 
Gewesene und ihn heissen zu preisen das Geschlecht der immerdar 
seienden Götter, sie selbst aber zu singen zuerst und zuletzt immer, 
also die Weihe zum Rhapsoden des zu preisenden Göttergeschlechts 
und zuerst und zuletzt der Musen, 
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Der Böotische Rhapsodenstand scheint ganz an das Heiligthum 
auf dem Helikon geknüpft, und der Hymnen auf die Musen und die 
Götter musste es daher viele geben, worauf deutet der Vers der Theo- 
gonie 34: <jq>äg & avräg n^aiov %t xal vateQOv. Auch die Aöden 
Asiens sind nicht aus dem Herrenstand, aber eigentümlich ist es 
Böotien, dass seine Rhapsoden der Sage nach, und also wohl gewöhn- 
lich aus dem Hirtenstand hervorgingen. Die Menge und Verbreitung 
der Homerischen Rhapsoden verdunkelt die Hesiodischen auch durch 
die vielen und an so viele einzelne Götter (vieler Feste) gerichteten 
Proömien, die uns vorliegen. 

Der zweite enthält die Geburt der Musen von Mnemosyne, der 
Walterin von Eleuthers Thal in Pieria am Olymp, in der Neunzahl 
(56. 60) nach ihren Namen (76—79). Er schildert natürlich auch 
das Wesen der Musen, die dem Vater Zeus innerhalb des Olympos 
das Herz erfreuen und die Götter preisen. Verschiedenheit fallt darin 
auf, dass im ersten Hymnus die Musen Erde, Okeanos und Nacht 
singen (20), im zweiten Erde und Himmel von Anbeginn zeugen (45). 

Pierisch oder Olympisch waren die Musen zuerst, sie sind nachher 
auch Helikonisch geworden, und verloren dadurch nicht angeborene 
Würde und Art: der eine Hymnus preist sie als die Helikonischen, 
der andere als die Pierischen , aber auch jener nennt sie die Olym- 
pischen (25) *). 

Die letzten neun schönen Verse des zweiten Hymnus gleichen 
einem Homerischen Hymnus an die Musen, der auch abschliessen 
konnte mit dem Vers: xaiQeie, tixva Jio'g, dote (T ifueqoeaacxv 
äoidijv, nur in dem anderen Gebrauche des Grusses zum Schluss und 
des Gebets um Eingebung des Gesanges, nicht für den nächstfolgenden 
Hymnus, sondern für zukünftige *). Er scheint hier mit aufgenommen 
zu sein, als das lange Proömion zusammengesetzt wurde, obgleich 
darin xlsict TtQoreQwv äv&QMTtujv, der Gegenstand des Homerischen 



1) Strab. 9, p. 420: i£ ov xexfutiQoix' &v tk; &q(<x«s tivat xovg roV 
raifc Movocus xa&iBQtoaavxas, o'i xui xrp IlugtStt xcü xo Aeißtj&Qov xai xqv IHfinteutv 
xaig avxaig &eai{ avi&eigav ixaXovyxo #i Iltens. 

2) Mützell nimmt mit Recht (p. 366) ' % »tQers für Anfang, was van Lennep 
p. 174 für unzulässig erklärt. Noch Aratos, nachdem er begonnen: ix Jioq 
dQxujfxeo&a, sagt V. 15: nazeQ — /a(potrl xe Movacu. Warum sollten die 
Rhapsoden nicht mit dem Grosse: x«*?** 6 anheben? **--f<s*^ 
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Epos, Heroen, nicht Hesiodische Lieder an die Göttergesellschaft an- 
gekündigt werden. Auch stehen die vier Verse 94 — 97 wörtlich in 
dem erhaltenen Homerischen Hymnus an die Musen und Apollo 
25, 2—5, und 94, dass die Sänger auch von Apollon seien, ist nicht 
Hesiodisch, und recht Homerisch sind auch die Schlussverse, zumal 
im Gegensatze der Stelle im vorhergehenden Hesiodischen Hymnus, 
dass die Musen auch den Herrn auf der Agora lieblichen Vortrag 
eingeben, wozu der Vers: olu %e Movouwv IsQrj ddatg ävfrQcJnoioiv, 
sowie zu dem ganzen Hymnus einen recht guten Abschluss bildet, 
während der Uebergang lüervon zu dem folgenden Vers: ix yuQ 
Movaäojv xai txrßäkov ''Amjlkwog entschieden unpassend und zu- 
sammenhanglos erscheint. 

Beide Hymnen kann man nicht Proömien nennen in dem Sinn, 
wie die kleinen Homerischen, die den Vortrag der Hymnen an die 
einzelnen Götter unmittelbar einleiten und dazu den göttlichen Bei- 
stand anrufen, verschieden von Proömion in dem Sinne, wie Thu- 
kydides den Homerischen Hymnus auf den Delischen Apollon selbst 
Proömion nennt, was sich nur auf andere Rhapsodieen und Festlich- 
keiten beziehen kann, zu denen er den Eingang gebildet habe l ). 

Sind nun unsere beiden ersten Hymnen an die Musen, die dem 
eigentlichen Hymnus vorausgehen, etwas länger, so enthalten sie als 
Gegenstand des Musengesanges den Preis des älteren und neueren 
Göttergeschlechts, und der zweite schon deutlich in Form einer kurzen 
Theogonie, und sind daher beide Hymnen für sich. 

Der dritte dagegen, unmittelbar an die Theogonie angeschlossene, 
ist nur zehn Verse lang, wie der vor die Werke und Tage gesetzte, 
auch an die Musen, aber mit Bezug auf Perses und das Verhältniss 
des Dichters zu ihm gedichtete nur acht, und dieser kann daher 
Proömion zur Theogonie genannt werden im Sinne der kleinen Ho- 
merischen Proömien. 

1) K. 0. Müller sagt, Gr. Litt. 1, 165: Die beiden grösseren Hymnen ent- 
halten kein Gebet um Beistand, wie die Proömien, sondern waren geeignet, 
>nicht bloss ein einzelnes episches Lied, sondern, ebenso wie die grösseren Ho- 
meridischen Hymnen, den ganzen Wettkampf Böo tischer Aöden bei irgend einer 
Festfeier zu eröffnen«, und macht aus dem Ganzen, 1 — 115, einen längeren Hymnus, 
den er der Theogonie zum Proömium giebt. 
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Im ersten Hymnus singen die Helikonischen Musen die Götter, 
voran die ersten der Olympischen, dann sichtbar nicht in geordneter 
Folge, doch im Allgemeinen die Titanischen hinter den Olympischen 
genannt, so dass man an die axamenta der Salier denken muss, welche 
die Götter in einzelnen nach einem jeden benannten Versen anriefen; 
sie aber zu Opfern und in priesterlichem Tanze, während die Diener 
der Musen nichts eigentlich Priesterliches an sich haben, auch wenn 
sie am festlichen Tage rhapsodiren. Die Aehnlichkeit aber bleibt, 
dass die Götter im Vereine, wenigstens in sehr grosser Anzahl nament- 
lich und anderer Götter heilig Geschlecht (wobei es nicht auffällt, 
dass Hephästos und Hekate fehlen) verehrt werden, nur dass eine 
Scheidung der älteren und jüngeren, die in unserer Theogonie in ge- 
netischen Zusammenhang und durch den Streit selbst zu einer gewissen 
Einheit zu bringen Hauptsache ist, hier nicht ausgedrückt wird. Wohl 
aber geschieht diess im zweiten Hymnus, in welchem die Naturgötter 
und die Olympischen mit Zeus an der Spitze als Gegenstand des 
Musengesangs viel klarer zusammengestellt sind, auch der Sieg des 
Zeus über den Kronos, also der Mittelpunkt unserer Theogonie, und 
seine Austheilung der Aemter unter die Götter hinzugefügt ist, so 
dass dieser ebenso wie der kleinere dritte auch der eigentlichen Theo- 
gonie zum Eingange dienen konnte, wiewohl sein Hauptinhalt eigent- 
lich die Geburt von Zeus und Mnemosyne und die Namen der neun 
Mu3en, so wie ihre wohlthätigen Wirkungen ist. 

Theogonie entsteht eigentlich erst, wenn die älteren voranstehen, 
die Familie des Zeus sich anschliesst und gar viele Verbindungen 
ausgeführt werden; aber die strengere, mehr systematische Ordnung 
und Grösse der Vollständigkeit ist doch als das Spätere zu denken, 
und so darf man wohl annehmen, dass der eigentlichen Theogonie 
ein dem Saliarischen Liede verwandter Hymnus vorausgegangen sei, 
welchen zuerst die Diener der Helikonischen Musen , so wie auch die 
der Pierischen rhapsodirten, und welcher sehr verschiedene Gestalten 
angenommen haben mag, bis daraus die uns bekannt gewordene Theo- 
gonie erwachsen ist. Dass diese nach ihrem Umfang, ihrer gewisser- 
maßen gelehrten und künstlerischen Gestalt und manchen anderen 
Gründen nach nichts mehr mit den alten Götterliedern der Musen- 
diener oder mit einem Hymnus gemein habe, ist leicht einzusehen. 
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Ebenso, dass sie schwerlich in ihrem ganzen Zusammenhang zum 
Rhapsodiren bestimmt gewesen sei, wenn es auch späterhin geschehen 
sein sollte, wiewohl man sich auch einzelne Stücke daraus gewählt 
und unter den verschiedensten Gesichtspunkten zum Vortrag zusammen- 
gesetzt vorstellen kann. Unser Wissen ist nichts, wir horchen allein 
dem Gerüchte. Diess kann man sich nicht genug gegenwärtig er- 
halten, und es ist meist eitle Mühe, durch Vermuthungen viel Ein- 
zelnes bestimmen und genau und genauer verknüpfen zu wollen, wo 
die Angaben allzu vereinzelt, durch Zeiten und Orte von einander 
geschieden, oft selbst für sich nicht bestimmt noch sicher genug 
sind. Wenn man sich auf dem Boden der schon von Homer ge- 
nannten Städte im Peloponnes befindet, fühlt man sich unerachtet der 
spärlichen Ueberreste der uralten Anlage und Einrichtungen allerdings 
gereizt, seine Phantasie einigermassen zu beschäftigen. Die Einfalle 
eines jeden der etwa auf solchen von Schauern des Alterthums um- 
wehten Stätten zusammen hin und her Wandelnden sind natürlich 
verschieden, und wenn manche unserer heutigen Erklärer gerade der 
dunkelsten und an Mitteln zu sicheren oder nur wahrscheinlichen Re- 
constructionen dürftigsten Gebiete ältester Einrichtungen, Sagen, My- 
then, dichterischer und künstlerischer Ueberreste, sich über das: 
Unser Wissen ist nichts, etwas mehr ins Klare zu setzen Zeit Hessen, 
so würde sich nicht eine so grosse, manche Mitlebenden betrübende 
und einer späteren Zeit wahrscheinlich als eine schwere Entwicklungs- 
krankheit unserer Philologie erscheinende Masse der schwächlichsten 
und oft widrigsten Conjecturen angehäuft und oft bei vielen Getäuschten 
Ansehn gewonnen haben. Ein von Homer genanntes tvxrinevov moli- 
ediQw auch nur nach der bestimmten Lage und Umgebung und nach 
dem fast ganz leeren Grunde innerhalb des Umfangs kennen zu lernen, 
hat seinen Reiz, und man muss sich darüber beruhigen auf den ver- 
schiedensten, fernsten und näheren Horizonten des Alterthums nur 
einzelne Punkte, bald klarer, bald dunkler, wahrnehmen zu können. 

Betrachtenswerth sind auch die Hesiodischen Hymnen, von denen 
der vor den Werken und Tagen sich dadurch unterscheidet, dass er 
2U diesem besonderen Gedicht als Eingang gesetzt ist, von der Seite, 
dass sie sich auf geistliche Poesie beziehen und daher dem Orphischen 
entsprechen, ebenso wie die Helikonischen Musen von den Pierischen 
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ausgegangen sind. Wir können die beiden ersten theogonische nennen, 
indem der zweite den Inhalt der Theogonie wie im Keime enthalt 
und der erste wenigstens die älteren und die Olympischen Götter zu- 
sammen feiert, während er zugleich die Weihe des Hesiodos zum 
Rhapsoden enthält, der fortan besorgen mag, was beide Hymnen als 
Thun oder Amt der Musen darstellen. Nun dürfen wir uns doch den 
ursprünglichen Orpheus wohl nicht anders als geistlich oder priester- 
lich denken, wesshalb denn auch das Prophetische ein Hauptzug von 
ihm ist. Darum ist er, wie ein Kalchas, den Argonauten zugesellt von 
dem Thebischen Pindar, der uns zuerst, ausser dass schon aus Ibykos 
der namenberühmte Orphes angeführt wird, den Namen Orpheus 
nennt: dass darin Pherekydes dem Pindar widerspricht, will nichts 
sagen. Daher denn die beiden Hesiodischen Hymnen von den Musen 
rühmen, dass sie was sein wird und was vor gewesen und was ist 
wissen, wie denn auch auf Homer übergegangen ist, dass sie alles 
wissen, und eine spätere Genealogie ihnen auch die Mnemosyne zur 
Mutter gegeben hat. Ja es hängt hiermit noch zusammen, dass auch 
Hesiodische ncxwixä geschrieben worden sind, obwohl hiervon die Sage, 
dass Hesiodus die Wahrsagung von den Akarnanen gelernt habe, 
nichts geahnt hat: Akarnanische Sehersprüche mögen zur Zeit in 
Ansehn gestanden haben, und aus ihnen mag viel übergegangen sein 
in diese Hesiodischen nccnixd l ). 

Diesen wenigen, aber charakteristischen Kennzeichen der frühesten 
Pierisch-Hesiodischen Poesie, ist hinzuzufügen der negative Umstand, 
dass dagegen keine Spur von weltlicher oder eigentlich epischer Dich- 
tung in jenen Gegenden zu finden ist, wie wir doch ausser Orpheus 
auch einen Tharayris schon von Homer erwähnt finden, der Oechalia's 
Einnahme singt, die Fürstenhäuser besucht. Schon in den ersten 
Culturanfangen ist überhaupt das Lied nicht beschränkt auf das Inner- 
liche des Menschen, Schmerzen und Freuden, sondern nimmt auch 
Theil an den Ereignissen und Thaten nahe und fern. Und so hat es 
auch der Kadmea gewiss nicht gefehlt an Sängern, so sind die Schick- 
sale der ältesten Thebischen Könige, die Kriege zwischen Theben und 

1) Nicht übereinstimmen kann ich daher mit K. 0. Müller, welcher in der 
Gr. Literaturgeschichte 1, 165, V. 38 auf zur Zeit dieses Hymnus bereits vor- 
handene »mantische Lieder der Hesiodischen Epiker« bezieht. 

Welcker, Hu. Theogonie. 5 
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Argos, die feindlichen Brüder, die, wie es in den Werken und Tagen 
heisst, um die Schafe des Oedipus stritten, gewiss lange Zeiten hin- 
durch ein anziehender Gegenstand von Sagen und Liedern gewesen. 
Aber höhere epische Ausbildung haben sie erst unter den Stamm- 
genossen in Kleinasien und den Joniern, so viel wir wissen, erhalten, 
nachdem unter Mitwirkung einer höchst ausgezeichneten Gegend der 
Troische Krieg und vielleicht Fehden mit den Aeneaden den Helden- 
geist auf die Spitze getrieben und die eigentlich Homerische Muse in 
das Dasein gerufen hatten, und dass diese ihrerseits nichts mit der 
Orphisch-Hesiodischen Muse gemein hat, ist ebenso klar. Diese scheint 
vielmehr von den ältesten Kriegsliedern des Landes sich nicht weniger 
als von den Achäerhelden bestimmt abgewendet zu haben. Diese Home- 
rische Muse aber war natürlich auch in Böotien längst bekannt, als in 
den Gedichten auf die Frauen, welche Göttern gefallen hatten, den Eöen, 
dem Katalogos, gar manche reizende Romanzen ausgeführt worden sein 
mögen, und auch in den Epyllien aus dem Kreise der Heraklessagen dem 
Strom der epischen Poesie viele Nebenflüsse und Bäche zugeflossen sind. 
Unter diesem Gesichtspunkt angesehn scheint die Muse des Helikon der 
Pierischen viel mehr verwandt geblieben zu sein, als in Theben Ares und 
Dionysos ihren nördlichen Stammverwandten. 



Die Unterscheidung dreier Hymnen in dem sogenannten Proömion 
ist keineswegs neu. Osann, welchen Kayser damals in einer Recension 
zu widerlegen suchte, hat sogar dieselben drei Proömien unterschieden 
wie ich, nur dass er sie alle drei als Proömien zur Theogonie be- 
trachtet, ich nur im dritten Hymnus ein Proömion zu dieser anerkennen 
würde, wiewohl er sich auch anders denken lässt, und selbständige 
Hymnen in den beiden anderen Stücken erblicke *). Bernhardy spricht 
von zwei Reihen, in die das Proömion eigentlich zerfalle 2 ), obgleich 
er vorher von einem Aggregat verschiedener Proömien von ungleichem 
Charakter und sonst ziemlich unbestimmt über das Ganze spricht 
(S. 247. 253). Eine Folge der Wirrungen, in die unter uns die Auf- 
fassung und Kritik eines Theils der alten Poesie gerathen ist, durch 

1) In seiner Schrift: Quaestt. Horn. P. 1, und diess wiederholt Anecd. Rom. 
1851, p. 267. 

2) Gr. Litt. 2, 1 S. 254 2. A. 
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Gottfried Hermanns Hypothese, dass die Homerischen Hymnen, und 
warum denn nicht auch gewisse andere Poesieen, in Zerrüttung ge- 
rathen seien dadurch, dass sie ihre Redaction erhalten hätten durch 
Männer, die aus verschiedenen Recensionen derselben Gedichte Alles, 
was ihnen gefiel, zu erhalten und, so gut es gehen wollte, zusammen- 
zufügen suchten, hat zuerst die beiden grossen Hesiodischen Gedichte 
getroffen. Die auf gute Grunde und ein gesundes historisches Gefühl 
beruhende Einsprache C. F. Ranke's im Eingange zu seinem Pro- 
gramm: De Hesiodi Operibus et Diebus, Göttingen 1838, vermochte 
nicht, die durch das grosse Ansehn des berühmten Grammatikers und 
Schulhaupts gegebene Anregung zu Versuchen in einer für Viele ver- 
führerischen Art der Conjecturalkritik sofort zu ermässigen. Im 
Proömion erkannte Hermann eine Verschmelzung aus sieben Re- 
censionen, was nicht ohne baldige Anwendung auf das ältere Hesiodi- 
sche Hauptgedicht blieb Dass die Kühnheiten eines Mannes, wie 
Hermann, der dabei niemals dazu aufmunterte, die Erscheinungen des 
Alterthums durch genaue und langsame Erforschung des Einzelnen zu 
allgemeineren Anschauungen und Begriffen so viel thunlich zu ver- 
einigen, und eher die Phantasie durch die Logik ganz aus dem Ge- 
biete der Alterthumsforschung verscheuchen zu wollen schien, eine 
Periode der litterarischen Kritik nach sich gezogen haben, wie wir 
sie erlebten, ist erklärlich, wenn man andere mitwirkende Ursachen 
lnnzunimmt. Nachdem zu dem rein hypothetischen Hermann'schen 
Prinzip die Entdeckung von gewissen Strophen in^der Theogonie, die 
von jedem Unbefangenen wirklich angenommen werden, wie wenig 
er auch geneigt sein möge über das Vorliegende oder ans guten 
Gründen Nachweisbare liinaus die Erscheinung willkürlich und ge- 
waltsam zu einer Art von durchgehender Umdichtung zu missbrauchen, 
gemacht worden war, schnitt Soetbeer, durch welchen jene richtige 

1) Hiergegen s. Gruppe, Theogonie S. 5 ff. Einen neuen Versuch, das 
Proömion in Ordnung zu bringen, stellt K. Lehrs an in seinen Populären Auf- 
sätzen 185G, S. 235 f., dessen Bruder, F. S. Lehrs, in der Vorrede zur Didot- 
schen Ausgabe des Hesiodus, Apollonius u. s. w. 1840, auf G. Hermanns drei- 
fache Recension des Schildes beifallig hinweist. Die vorhergehenden Meiuungen 
über das Proömion seit Heyne, der zuerst erkannte, dass es aus mehreren Gesängen 
der Rhapsoden zusammengesetzt sei, stellt v. Lennep zusammen in seiner Aus- 
gabe p. 129—133. 

5* 
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Bemerkung zuerst bekannt wurde« aus dem Proömion zwei Musen- 
hymnen aus 1—22, 68—74 und 36—65, so wie auch Hermann später 
nicht bezweifelte, „dass das Proömion der Theogonie aus mehreren 
Proömien bestehe *).• 

Man kann nicht behaupten, dass die beiden Hymnen durchaus 
keine Erweiterung erfahren hätten. An sich streitet die Annahme, 
dass sie durch Reminiscenzen und Ideenassociation der Rhapsoden 
Zusätze erhielten, gewiss nicht gegen die uns ungefähr bekannten 
Verhältnisse, da eine Menge verwandter und leicht zusammen schlies- 
sender Gedanken in schönen Versen im Gedächtniss der Sänger lagen. . 
Diese Zusätze thun nicht bloss einer anmuthigen Kürze und Einfach- 
heit der Durchführung Eintrag, sondern konnten auch durch etwa3 
zufallig an den sonst harmonischen Worten Haftendes den Zusammen- 
hang stören. So möchte im ersten Hymnus (27) die Erklärung inter- 
polirt sein, welche die Musen von sich geben, dass sie wissen viele 
Lügen zu sagen, dem Wirklichen ähnlich, wissen aber auch, wenn 
sie wollen, Wahres zu sagen. Diese aus Reflexion hervorgegangene, 
nur im Ausdruck naive Erklärung, drückt sehr wohl das Wesen der 
im engeren Sinn epischen oder Sagenpoesie aus, passt aber keines- 
wegs auf die theogonischen Musen. Eine so gute Definition mag in 
ältesten Zeiten eine seltene Sache gewesen sein und ist daher hier 
vermuthlich als eine Perle zum Schmuck eingereiht worden. Der 
Ausdruck xpsvdea noUci Uyiov hvjuoiaiv ofiota (od. 19, 203) ist 
wiederholt auch von^Theognis (413). Da aber ein guter Zusammen- 
hang in beiden Hymnen erkennbar, und da jeder andre, den wir hinein- 
bringen könnten, durchaus unsicher ist, so ist es un weise an dem 
Ueberlieferten mit Versversetzungen zu mäkeln, ohne alle Aussicht, 
dass man je sich vereinigen werde. Um so mehr ist diese Mühe 
vergeblich, als die Ansichten und Motive der Alten sehr verschiedener 
Jahrhunderte ganz andre gewesen sein könnten, als die unsrigen. 

2. Charakter der Theogonie. 

Keine Gattung der Griechischen Poesie ist nach Geist und Stim- 
mung, sowie nach Form und Art so schwierig zu fassen, als die He- 

1) Opusc. 6, 183 zu V. 726 der Theogonie. 
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siodische Theogonie. Zunächst gibt sich das Werk als theologisch 
zu erkennen, wie denn Aristoteles den Hesiodos zu den Theologen, 
im Sinne des von Pherekydes zuerst gehrauchten Ausdrucks &eoXoyia, 
zählt, die sämmtlich nur sich um das ihnen Wahrscheinliche be- 
kümmerten, indem sie das Ursprüngliche (rag ccqx<xs) zu Göttern 
machten, aus denen die Götter entspringen, und was nicht Nektar und 
Ambrosia geschmeckt habe, sterblich nennten, und indem er diesen 
gegenüberstellt die alten Dichter, welche nicht die Nacht und den 
Himmel oder das Chaos oder den Okeanos regieren und herrschen 
liessen, sondern den Zeus. Aber, setzt er hinzu, über das mythisch 
Ausgeklügelte ist es nicht der Mühe werth, mit Ernst zu forschen 1 ). 
Dass er die Wesen seiner Theologen mythisch nennt, stimmt nicht 
mit unseren Begriffen überein, da wir vielmehr Zeus oder die Gottes- 
idee und die sämmtlichen, ihm auf einer grossen Entwicklungsstufe 
untergeordneten Naturgötter, als ins Mythische umgewandelt erblicken, 
welche Aristoteles als die positiven Götter nicht mythisch nennen 
konnte, aber auch nicht theologisch nennen wollte; wir hingegen 
müssen auch in Hinsicht dieser den Hesiodus als Theologen aner- 
kennen. Viele haben sogar die Theogonie hieratisch genannt und 
Mystisches darin gefunden, ohne zu bedenken, dass das Hieratische 
nicht von dem Religiösen getrennt werden kann, und es fragt sich, 
ob man nicht die Götterlehre von Moritz ebenso gut hieratisch nennen 
könnte, als die Theogonie. Biese ist eine Zusammenstellung von Göttern 
von einem Ende zum andern und in einem genealogischen Zusammen- 
hang; aber Götter zum Theü nur dem Namen oder der Form nach, 
wie die kosmologischen im Anfang, die wir als erste Anfange einer 
die Welt in ihren grossen Erscheinungen betrachtenden und der Natur, 
nach ihren physischen und selbst ethischen Zusammenhängen und 
Gesetzen nachsinnenden Philosophie , ansehen können '). 

1) Met. 2, 4 p. 1000. 13, 4 p. 1091. 

2) Parmenides schrieb eine Koo/uoyovUt (Plut. Mor. p. 756 s.), bei Kleoraedes 
kommt das Wort vor p. 7. 8 ed. Bake; durch die Philosophen ward aus Theo- 
gonie Kosmogonie. Davon ist die Hesiodische Theogonie weit entfernt, obgleich 
sie Kosmogonie vorbereitet, durch Einschiebung von Potenzen und durch viele 
allegorische nach Analogie der positiven Dämonen hinzugefügte Personen, worin 
die lyrischen Dichter ihr nachfolgen. Piaton leitet die Götterlehre von genealo- 
gischen Dichtern ab, de rep. 2, p. 365 e, und nennt die Hesiodische Theogonie 
ytreaXoyta Cratyl. 396 c. 
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Das Geschlechtsregister aller Dinge ist sehr eigentümlich an- 
gelegt und planmässig durchgeführt, aber nur nach einer sehr all- 
gemeinen Betrachtung, noch ohne alle Speculation über inneres Wesen 
und Gesetze der Natur, wie z. B. nur über Elemente. Wenn man 
daher diese immerhin viel spätere Stufe der Völkerbildung im Gegen- 
satze der ersten, die von Religion und Anbetimg ausgeht, Naturphilo- 
sophie nennen will, so ist diese im engsten Sinne zu verstehen. Zu- 
erst ist Chaos Raum, dann die Erde mit dem Tartaros und Eros; 
von dem letzteren wird kein besonderes Erzeugniss genannt, da er 
als Trieb und Leben in Allem wirkt. Gäa aber aus sich wölbt über 
sich den Himmel und schafft überall um sich her das Meer; dann 
folgen als Kinder von Himmel und Erde die zwölf Titanen nebst 
den Kyklopen und Hekatoncheiren , die von Uranos in die Erde ver- 
borgen werden. Mit gutem Grunde werden die Abkömmlinge der 
Titanen und das besondere Schicksal der Kyiklopen und Hekaton- 
cheiren ausgesetzt bis zu dem Mittelpunkte des Ganzen, der Tita- 
nomachie, oder der Gründung des neuen Weltreichs, und es folgt 
zunächst Pontos und seine zahlreiche Sippschaft, sowie die für Böotien 
hochwichtigen Sagen von Prometheus, Pandora und Herakles. 

Die Theogonie enthält sodann eine grosse Anzahl von Mythen 
und Personen einer höchst merkwürdigen Naturdichtung, die aber, ob- 
gleich sie in den genealogischen Zusammenhang aufgenommen sind, 
doch nur als einzelne Bilder volksmässiger Phantasie oder allegorische 
Personen zu nehmen sind, und wahrscheinlich nur zum kleinsten Theile 
das Gemüth der Menschen zu irgend einer Zeit, irgendwo in der Art 
berührt haben, dass sie zu religiöser Verehrung hätten anregen oder 
auf das Leben und Handeln Einfluss haben können. Sie verbindet 
mit den alten Göttern die längst vor Homer und Hesiodus an deren 
Stelle in mythische Götter nach und nach übergegangenen selbst voll- 
ständig, die übrigens in der ganzen Dauer ihrer Herrschaft niemals 
aufgehört haben mehr oder weniger den alten Naturgöttern zfi gleichen, 
insofern sie ihr Leben und Schaffen in der Natur, der äusseren und 
der menschlichen , auf das deutlichste in ihrer ideellen und symbo- 
lischen Gestalt und Geschichte ausprägen. Sehen wir aber auch von 
den alten Göttern ab, und wenden uns zu den positiven Göttern und 
Dämonen, so ist keineswegs im Voraus anzunehmen, dass diese mehr 
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in hieratischem Geiste aufgefasst und behandelt seien, als in freiem 
poetischen Sinne irgend eines andern Epikers. In den Hymnen oder 
Proömien der Hörnenden ist nicht zu verkennen, dass der Rhapsode mit 
der Andacht und Gläubigkeit, womit die Zuhörer die Eigenschaften und 
Thaten der einzelnen Götter aufnehmen sollten, selbst sympathisirte oder 
zu sympathisiren scheinen wollte. Auch in den Chorliedern und anderen 
Versen Findars, des Aeschylus und Sophokles sind subjective Ueber- 
zeugungen und Gefühle sehr oft deutlich genug zu erkennen und zu 
unterscheiden: selbst in den Solonischen Ueberresten hier und da, 
so sehr in ihnen die Bildung des Staatsmanns und Weltmanns über- 
wiegt. Es fragt sich, ob auch in der Hesiodischen Theogonie ein 
Hauch theologischen und frommen Sinnes auch nur stellenweise fühlbar 
sei. Nein, dem Didaktischen und Gelehrten im Zusammenstellen und 
Ordnen, dem Prosaischen scheint das Werk, wenn man es im Ganzen 
betrachtet, näher zu stehen, als dem Theologischen sowohl wie dem 
Poetischen, obgleich es nicht bloss äusserlich nach Vers und Sprache 
die Form der Poesie an sich trägt, sondern der Verfasser auch poeti- 
sche Anlage und Kunst in Ausdruck und Schilderung unverkennbar 
bewährt, wo der Gegenstand geeignet ist. Ungleich weniger offenbar 
als das Epos hat die Theogonie auf volksmässig herrschende Vor- 
stellungen Einfluss gehabt. Auch in den Bildwerken ist vom frühesten 
an keine Beziehung auf Personen der mythischen Entwicklung des 
Titanenkampfs. Als die Bildung im Fortschritte dem Wissenschaft- 
lichen und der Prosa entgegendrängte, waren die Geister mit nichts 
Grösserem beschäftigt als mit den Göttern und der Geschichte, wie 
denn auch zuerst in Prosa geschrieben haben sollen: Pherekydes von 
Syros, der Theologe, über Götter und Natur, und ein oder der andere 
Sagenschreibeu, zur Zeit, als man von Dichtung und Sage das 
wirklich Geschichtliche auszuscheiden sich noch wenig oder nicht ab- 
mühte, sondern nur die Sagen als geschichtlich gelten liess. Ver- 
stand und Nachdenken fingen an sich neben Phantasie und Gefühl, 
die mit Vers und Musik enge verknüpft sind, selbständig in ihrer 
Weise geltend zu machen und auszusprechen. Die prosaische, sehr 
eigentümliche Theogonie des Pherekydes, die früheste uns bestimmt 
bekannte nach der Hesiodischen, ist allerdings noch in grossem Ab- 
stände der Zeit von dieser. 



Digitized by Google 



72 



Wenn wir uns die Theogonie denken als eine vollständige Samm- 
lung der Griechischen Götter, das Wort in dem eben angedeuteten 
weitesten Sinne genommen, also bestimmt ein umfassendes Wissen, 
einen Ueberblick eines so grossen Stoffs aus allen Zeitaltern und Bil- 
dungsweisen der Nation zusammengesetzt, zu erleichtern, ein corpus 
doctrinae abzugeben, so werden wir kaum erwarten, dass sie alle an 
freie poetische Werke zu stellenden Forderungen befriedigen könne. 
Piaton sagt, dass die Theogonie und Zoogonie von den Vorfahren 
schlecht dargestellt seien, und es sei, wie es scheine, nothwendig, sie 
besser darzustellen (Leg. p. 980). Merkwürdig trifft hiermit zusammen 
das Urtheil Quinctilians , dass Antimachus noch schlechter geordnet 
sei als Hesiodus (10, 1). Stellen wir die Thebais des Antimachus 
gegenüber der Homerischen Thebais, so war diese, wie vermuthlich 
auch das Epos der Epigonen und die Oedipodee nach einer einheits- 
vollen Idee und durchgängig mit aller Freiheit in Auswahl, Behand- 
lung und Verknüpfung der Sagen, auch Erfindung nothwendig schei- 
nender Zuthat und Züge dichterisch und künstlerisch gegliedert. Das 
mythographische Werk des Antimachus von Kolophon hingegen, das 
übrigens von Piaton mit Zufriedenheit angehört worden sein soll, 
während andere Zuhörer dem Vorleser nicht stichhielten, reihte die 
alten Sagen an einem chronologischen Faden auf und hatte im Ganzen, 
wie auch die Fragmente zeigen, den Standpunkt eines schon sehr ge- 
lehrten, Mythen forschenden Zeitalters eingenommen. Unbillig ist es 
daher in der Theogonie aus Unebenheiten im Uebergang, anschei- 
nenden Lücken oder Widersprüchen, oder Mangel an Rundung und 
allseitiger Harmonie einen Vorwurf zu machen, ohne zu fragen, ob 
sie nach der Natur des Plans und Zweckes und der des gegebenen 
bunten und überreichlichen Stoffes geflossen sein mögen. Die erste 
Regel dagegen ist, wo der Zusammenhang irgend befriedigend, das 
Einzelne irgendwie zu fassen, zu motiviren, zu rechtfertigen ist, nicht 
beliebig einzuschreiten, und den Begriff der Urgestalt in seiner rela- 
tiven, bedingten Bedeutung besonnen zu fassen. Es ist daher genau 
zu prüfen, mit welchen sinnreichen Verknüpfungen und Wendungen 
das Gefüge, wie es nun vorliegt, zu Stande gekommen sein möge, 
wobei eine gewisse Vertrautheit mit dem so verschiedenartigen mythi- 
schen Material und Versenkung in den Geist sehr verschiedener Zeiten 
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und Bildungskreise, frei von modernen Begriffen und Gewöhnungen, 
unerlässlich ist. 

Dass auch im Alterthum die Theogonie den Eindruck einer auf 
Vollständigkeit angelegten geordneten Sammlung gemacht habe, kann 
auch die Erscheinung einer Art von Interpolationen, wie sie in keinem 
anderen Dichtwerk zu finden sind, im Allgemeinen erklären. Denn 
ein solches Ganzes mit etwas dazu Passendem zu vermehren oder zu 
vervollständigen, fühlt Jeder im Lesen. sich leicht aufgelegt. 

Es mag eine schwache und spitzfindige Vermuthung zur Bestä- 
tigung des prosaischen Standpunctes des Verfassers der Theogonie 
sein ; doch will ich nicht unbemerkt lassen, dass in ihrem Texte (In- 
structionen uns aufstossen, die eine gewisse Unbeholfenheit und gleich- 
sam den Versuch neuer Wendungen für den Ausdruck des Gedankens 
zu verrathen und aus dem gewohnten hexametrisch-epischen Styl 
herauszufallen scheinen. Eine gewisse Freiheit der Constructionen zeigt 
sich z. B. in den Trajectionen, in V. 767, wo auf &eov x&<wiov folgt 
Itp&ipov t Aideu) xai inaivrjg JIsQoeyovetyg , 295 r { <f tW geht 
unbequem auf 288 zurück. So besonders zu V. 217 — 222 s. in 
dem Abschnitt: Inhalt und zu V. 319 und 882 in den Anmerkungen, 
auch 472 möchte ich am liebsten dahin zählen. V. 319 geht de 
nicht auf "Yöq^j sondern zurück auf die vorhergenannte Echidna. Der- 
gleichen Incorrectheiten hätte man nie zu Correcturen missbrauchen 
sollen: denn solchen Styl erfindet kein Abschreiber, wenn ihm ein- 
fache plane Worte vorlagen. 

Dann stossen wir auch auf mythologische Erscheinungen, die gegen 
die volksmässige, noch so poetische Form der älteren Mythen abstechen 
und individuelle Ansichten und mehr ins Einzelne gehende Betrach- 
tung des Menschenlebens verrathen; z. B. die Entstehung der Aphrodite 
aus dem Meerschaum und gleichzeitig dreier dem Dichter missliebiger 
Wesen. Man braucht darum nicht gleich an einen Gelehrtenstand zu 
denken, wie er etwa seit Pherekydes sich heranzubilden angefangen 
haben mag. Auch unter den Rhapsoden der späteren Hesiodischen 
dürfen wir uns wohl schon des Schreibens, nicht etwa bloss des Abschrei- 
ben beflissene Männer denken. Sobald an eine alte in ihrem Kreise 
hohe Cultur sich die (Zivilisation anschliesst und immer grössere Aus- 
dehnung gewinnt, kann es nicht fehlen, dass ironische und satirische 
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Bemerkungen aus einer erweiterten Erfahrung des Lebens, einer reicheren 
Menschenkenntniss , aus den mehr und mehr sich spaltenden Classen 
und Standen der Bevölkerungen entspringen. 

Hat unsere Theogonie zur Absicht, den gesammten mythologischen 
Stoff geordnet zur Uebersicht zu bringen und vorzüglich den grossen 
Uebergang von den alten Culten zu der Olympischen Herrschaft des Zeus 
und seiner Götter zu erklären, so entsteht die Frage, wie sie sich zum 
Rhapsodiren verhalten haben möge. Sehr voreilig würde es sein, sie 
in dieser Hinsicht nach den zwei ihr vorangestellten Hymnen zu be- 
urtheilen. Die Helikonischen Musen stammen aus Pierien und singen 
nach dem ersten dieser Hymnen im Chor um den Altar des Zeus ihn 
und die Götter seiner Dynastie , aber auch Eos, Helios und Selene, t 
Leto, Japetos und Kronos, die Erde und Okeanos und die schwarze 
Nacht und andere Unsterbliche, also die Götter allesammt, die neuen 
und die alten. Wesentlich ist hierbei, dass die Musen, welche den 
Hesiodus zum Rhapsoden weihen, die Götter alle im Verein preisen, 
woraus wir schliessen dürfen, dass die Rhapsoden es ebenso hielten 
und Hymnen dieses Inhalts an irgend welchen Festen sangen, was 
sie gänzlich unterscheidet von den Homerischen, die jeden der Götter 
einzeln an seinem Feste zu preisen hatten, indem von einem Fest 
aller Götter auf dieser Seite nirgends die Rede ist. 

Ein solcher Hymnus auf alle oder viele Götter im Verein konnte, 
nachdem einmal dieser Name aufgekommen war, Theogonie genannt 
werden, da ein genealogisches Band durchgehend oder theilweise in 
einem Vereine nationaler Götter niemals fehlen konnte. So nennt 
Herodot den Gesang des Magos bei den Opfern Theogonie (1, 132), 
doch wohl den Gesang an alle oder viele der Persischen Götter, und 
dass Horaz die Lieder der Salier als eine Einheit fasst, Saliare Numae 
Carmen (Ep. 2, 1, 86), scheint den Ausdruck Göttlings 1 ), dass 
der Inhalt eine Art Theogonie gewesen sein müsse, zu rechtfertigen. 
Zwischen Theogonie in diesem weiteren und unbestimmten Sinn, 
Hymnus auf alle Götter, dergleichen auch unser erster Hymnus eine 
bezeichnet, und der Hesiodischen Theogonie ist ein uuermesslicher Ab- 
stand. Auch in dem zweiten Hymnus deutet nichts auf diese. Er 

1) Gesch. der Born. Staatsverfassung S. 193. 
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feiert Mnemosyne als Mutter der Musen; eine Theogonie der aus 
Pierien mit den Musen auf den Helikon verpflanzten einfachsten Art, 
und wenn diese, wie nicht zu zweifeln, an dem Feste der Musen und 
vielleicht noch anderen uns unbekannten von Rhapsoden gesungen 
wurden, so ist daraus keineswegs voreilig zu schliessen, dass auch 
unsere Theogonie rhapsodirt worden sei. 

Der zweite Hymnus feiert nicht die Helikonischen Musen As- 
käischer Rhapsoden, welche den Altar des Zeus auf dem Helikon um- 
tanzen, sondern die, von welchen diese hergekommen waren, die Pierisch- 
Olympischen, die Töchter der Mnemosyne, der Walterin im Thale des 
Eleuther (yovvolaiv "Etev&fjQog ^edeovaa 53) in Pierien, mit welcher 
Zeus in neun Nächten alle neun mit Namen genannten gezeugt hatte, 
und die gleich nach der Geburt in den Olymp versetzt wurden, wo 
sie den Zeus unmittelbar mit ihrem Gesang erfreuen und ehren, der 
auch ein theogonischer ist und schon den Sieg des Zeus über 
Kronos ausspricht. Unsere Theogonie führt kurz Mnemosyne als 
Mutter der neun Musen unter den Gemalinnen des Zeus an (915), 
und versteht unter dieser Musenmutter, die unter den zwölf Titanen 
gleich der Themis, einer anderen der Gemalinnen, genannte Mnemo- 
syne. Beiläufig zu bemerken ist diess ein Nebenbeweis, dass der 
zweite Hymnus auf die Musen, welcher die im Thal des Eleuther 
waltende Mnemosyne in Pierien die Mutter der neun Musen nennt 
und deren Namen verkündigt, dabei auch die wohlthätige Wirkung 
der Musen auf die Könige fast nicht weniger hervorhebt, als ihren 
Lobgesang auf alle Götter, nicht ursprünglich zu unserer Theogonie 
gehört haben kann. Penn ganz anders ist die Mnemosyne des Hymnus 
nach der Legende, welche sie nach Pierien setzt, wie es scheint nichts 
anderes als eine Königin im Thale des (Königs) Eleuther *) , so wie 
ja auch in Theben die Mutter des Dionysos als eine Königin galt. 
Hiernach scheint dieser Hymnus später entstanden zu sein, als unsere 
Theogonie, mögen nun die Namen der neun Musen auch erst nach 
ihr erfunden worden sein oder nur in ihr keine Stelle gefunden haben. 
Es ist gar nicht unwahrscheinlich, dass auch lange nach ihr die 

1) Es acheint, dass die Böotische, nachmals Attische Stadt Eleutherä, wie 
in ähnlichem Fall gewöhnlich geschehen ist, auch die Mnemosyne sich angeeignet 
hat. S. das verworrene Scholion zu V. 54. 
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Hymnen auf alle Götter im Verein, es sei nun unter der Form eines 
Musengesangs in einem Hymnus auf diese, oder auch, etwa unter 
Anrufung der Musen, geradeaus als Lied des Rhapsoden fortgesungen 
worden sind. Dass deren eine grosse Menge gedichtet worden und 
verschollen ist, muss man sich nothwendig vorstellen. Auch im Ho- 
merischen Hymnus auf Hermes ist der Gesang, welchen der Gott 
gleich nach der Geburt zur Laute anstimmt, eine solche Theogonie; 
er enthielt »den Preis der unsterblichen Götter und die Erde, 
wie sie zuerst entstanden, und wie jeder sein Loos erhielt: Mnemo- 
syne verherrlichte er zuerst, die Mutter der Musen, denn dieser fiel 
der Maja Sohn zu; diese verherrlichte er nach dem Alter und wie 
sie alle geboren wurden, die unsterblichen Götter* (427—433). 

Ganz anders der dritte Hymnus vor unsrer Theogonie, worin die 
Musen angerufen werden um Beistand zu einer Theogonie, und die 
Frage ist nur, ob er sich als Proömion im Sinne der Homerischen 
auf eine Theogonie im Sinne der bisher besprochenen als einen Hymnus 
des Rhapsoden ursprünglich bezogen haben müsse und eigentlich mit 
Unrecht unserer langen Theogonie, die kein Hymnus ist, oder wenig- 
stens nicht in der Absicht ihr zum Proömion zu dienen, sondern nur 
zur Aufbewahrung vorangestellt worden sei, gleich den beiden andern. 
Möglich ist allerdings auch, dass ihn ihr Dichter dieser selbst mit Be- 
wusstsein, dass sein Werk sehr verschieden sei von einem Hymnus, 
nur aus Nachahmung oder als eine äusserliche Formsache vorangestellt 
habe, wie ja auch das viel ältere Hesiodische Lehrgedicht sein kurzes 
Proömion höchst wahrscheinlich nicht ursprünglich gehabt hat. 

Dass unsere Theogonie nicht zu heiligem^ oder festlichem Ge- 
brauche gedient haben könne, wurde schon von Schömann gezeigt in 
dem Programm De theogonia in sacris non adhibita 1845 gegen 
Göttling, welcher annahm, dass sie bei religiösen Festen rhapsodirt 
worden sei, wiewohl einige Abschnitte dazu nicht passend seien. Ge- 
rade von dem, was eigentlich zur Religion gehört und wesswegen die 
Götter verehrt und angebetet werden, von den jj&eoi xidvotg (86) 
der Unsterblichen, die nur in dem untergeschobenen Theile des Proö- 
mion8 genannt sind, von ihrem Walten über das Leben der Menschen, 
ihrer Macht und ihren Wohlthaten, enthält die Theogonie so viel wie 
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gar nichts, und die einzige Stelle wo dergleichen vorkommt, der Ab- 
schnitt über die Hekate, ist ganz eigenthümlich. Aber abgesehn 
davon, dass wir religiösen und hymnenartigen Ton in der Theogonie 
vermissen und ihr allen Festgebrauch absprechen, fragt sich, ob eine 
gelehrt und kunstreich gemachte und geordnete Sammlung aller Götter 
in dem weitesten und sehr unbestimmten Sinne dieses Wortes für 
Rhapsoden, die sich an grosse oder auch kleinere, immer aber ge- 
mischte Versammlungen und Gesellschaften wandten, bestimmt gewesen 
und nicht als ein Lehrgedicht gleich zuerst schriftlich entstanden sein 
möge. Die Rhapsodieen an Götterfesten hatten Kunstgenuss zur Ab- 
sicht, nicht anders wie gymnastische Spiele, und waren also von 
durchaus verschiedener Natur. In Bezug auf diese Frage ist es 
schwieriger über die Beschaffenheit allseitig zu urtheilen, als darüber 
sich zu entscheiden, dass die lyrische Kunstpoesie von Anfang an nicht 
wohl ohne die Beihülfe der Schrift zu denken sei. 

Von der Ansicht, dass die Theogonie ihren Hauptbestandteilen 
nach zusammenhängend gedichtet sei und in der Verknüpfung der 
Hauptpersonen ihre eigentliche Bedeutung habe, eine Uebersicht der 
ganzen Griechischen Götterwelt enthalte, ging auch 0. Müller aus in 
dem sehr merkwürdigen Abschnitt über die Theogonie in seinen Pro- 
legomenen S. 371—379 (1825). „In der Böotischen Sängerschule, h 
sagt er, „ entstand der Mann, der ein allgemeines theogonisches Sy- 
stem — zugleich Göttergeschichte und Genealogie umfassend — auf- 
stellte, die Hesiodi8che Theogonie" (S. 373). Einen Pierischen Musen- 
zögling nennt er den Mann, der die Namen der zwölf Titanen schuf 
und der sich den von Homer angedeuteten Erweiterungen des Kampfes 
zwischen Kronos und Zeus anschloss, von welchem eigentlich die ganze 
Theogonie abhänge (S. 375). Auch ist bemerkenswerth, was darüber 
gesagt ist, wie es dem Dichter hie und da nicht habe gelingen 
wollen, das seiner Natur nach Widerstreitende in völlige Ueberein- 
stimmung zu bringen (S. 377 ff.). Nichts widerspricht diesen An- 
sichten in dem ebenfalls tiefgedachten und geistreichen Abschnitt über 
die Theogonie in der viel späteren Literaturgeschichte S. 152—168 
(1841). Angeregt durch die frühere Stelle und im Wesentlichen 
übereinstimmend mit ihrem Inhalt schrieb dann Guignaut seine Ab- 
handlung De la theogonie d'He'siode (1835), wie er selbst erklärt in 
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seinen Religions de rantiquite* 2, 3 S. 1118 (1849), wo er gegen 
Creuzers neblichte Vorstellungen seine Ansicht vertheidigt und zum 
Theil, doch mit geringerer Sorgfalt, erklärt und erweitert. Ein grosses 
Verdienst war es von 0. Müller, dass er durch ein tieferes Eindringen 
in das Ganze der Mythologie und richtigeres Verständniss so vieles 
Einzelnen, wovon natürlich auch eine richtigere Beurtheilung der Com- 
position des Werkes abhängt, der Entwicklung der Kritik, die von 
Heyne in seiner Abhandlung De theogonia ab Hesiodo condita (1779) 
ausgegangen war, Einhalt gebot. Auch Göttling ist der Ueberzeu- 
gung, dass die gegenwärtige Gestalt der Theogonie nicht in dem Grade 
von der ursprünglichen abweiche, als Manche gemeint haben, und er 
setzt diese Verschiedenheit nicht in Lücken, wie in der früheren Aus- 
gabe, sondern in Interpolationen, die er nach ihren Gründen oder An- 
lässen auf vier Classen zurückführt. Dass neue Wahrnehmungen und 
Ideen über grosse Gegenstände des dunkeln Alterthums auch eines 
scharfsichtigen Denkers und umsichtigen Mannes wie Heyne auch auf 
Irrwege der Untersuchung leiten, aus denen die langsam fortschrei- 
tende historische und litterärische Wissenschaft- sich nur mühsam 
wieder herauswindet, soll uns nicht ungerecht machen gegen das Ver- 
dienst schwierige Untersuchungen eingeleitet zu haben. Dass zu ihrer 
Zeit Heyne's Meinung, es sei die Theogonie nicht das zusammen- 
hängende Werk Eines Dichters, sondern aus mehreren Gedichten 
anderer von einem Compilator zusammengesetzt, nicht ohne damals 
einleuchtende Gründe aus Neuerungssucht, wie nachmals so viele Hy- 
pothesen, hervorgegangen sei, zeigt sich schon darin, dass ein Mann 
wie Zoega schreibt: il compilatore delle teogonie Esiodee 1 ), nicht zu 
gedenken des Einflusses, den die Heynesche Abhandlung gehabt hat 
auf einen Fr. A. Wolf, Thiersch und andere. Die gelehrteste und 
fleissigste Vertretung und Entwicklung hat die Heynesche Ansicht er- 
halten durch Schömann in seinen Greifswalder Programmen, dessen 
Ansichten ich mit seinen eigenen Worten aus dem 1857 erschienenen 
2. Bande seiner Opuscula (p. 508 s.) hier unten anführen will 2 ). 

1) Bassir. tav. 2 not. 8. 

2) Non uno loco neque verbis obscuris aut ambiguis, sed aliquoties et 
planissime sie me iudicare professus sum ut hanc theogoniam non ab uno poeta 
uno tanquara fetu ingenii editam, sed e rariis variorum poetarum carminibus 
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Weit überraschender ist die Art, wie Gerhard in seiner Abhandlung 
Ueber die Hesiodische Theogonie in den Abhandlungen der Berliner 
Academie für 1856 alle an der Verschiedenartigkeit ihrer Bestand- 
teile und der Art ihrer Entstehung und Zusammensetzung im Ganzen 
genommenen Anstösse durch die kühne Erfindung zu heben und alles 
Schwierige und Zweifelhafte in blendende Klarheit zu setzen gesucht 
hat, indem er annimmt, dass die Theogonie wie sie vorliegt erst von 
Onomakritos verfasst sei *). 

Dass ich gegen Untersuchungen wie diese nicht streiten dürfe, 
wegen zu grosser Verschiedenheit der beiderseitigen Ansichten und 

aut carrainum partibus ab aliquo compositore concinnatam esse censerem, qui, 
quam narrationera contexere vellet de deorum originibus imperiique ab aliis ad 
alios translati viribus, mutuaretur ex aliorum carminibus, si quid consilio suo 
aptum videretur, quae autem decssent ad absolvendum boc corpus theogonicum, 
ipse de suo suppleret, sie tarnen, ut ultra brevem recensum generationum paucis 
plerumque versibus conclusum nihil adderet (De theog. in sacris non adhibita 
p. 4; De Interpol. 2, p. 10; De Titan, p. 32. 34; De Phorc. p. 6): et rationes 
quoque cur ita iudicarem, plus semel indieavi (De extr. mundi part. p. 18; De 

Typhoeo p. 6. 24; De Pandora p. 19; De Titan, p. 31. 34) de uno aliquo 

theogoniae ut unius carminis poeta somniare non desierint. — Ceterum 

alienorum carminum partes a compositore theogoniae contextas esse, dudum ante 

nos alii intellexerunt ; quod ego ne illud quidem pro certo aeeipi posse 

credo, fuisse in Ulis carminibus etiam antiquam quandam theogoniam Hesiodeam. 

1) S. 113 »Onomakritos muthmasslich der Schöpfer unseres jetzigen Textes.« 
S. 115 »Der erste Herausgeber muthmasslich Onomakritos,« von dem und Korkops er 
mehr als die Hälfte des Gedichts untergeschoben glaubt. Die diesem »Diaskeuasten« 
oder Herausgeber zugeschriebenen Stellen werden S. 139 Note 39 verzeichnet. S. 92 
»Das Proöraion unserer Theogonie für einen Knäuel zusammengewickelter Musen- 
hymnen zu halten, das üranidengedicht durch Einflechtung der Sippschaft 
der Nacht und manngfach sonst getrübt, den Hekatehymnus spät eingefügt, 
die Titanomachie und die Beschreibung der Unterwelt in einander gewirrt, den 
Abschnitt über Typhoeus von gleich spätem Schlag als die Titanomachie, 
mit dieser aber nicht wohl verträglieh zu finden, endlich im genealogischen 
Schlussabschnitt Einheit und Ende zu vermissen, werden die meisten Kenner der 
heutigen Hesiodischen Forschung nach mehr oder weniger Zaudern sich wohl 
entschliessen — es mag daher jeder Beitrag willkommen erscheinen, durch welchen 
die fragmentarische und ungleichartige Beschaffenheit unserer Theogonie in helleres 
Licht tritt. Ein solcher Beitrag möge hienachst durch neue Beleuchtung der 
zwei verfänglichsten Abschnitte dieses Textes, des Proömions und des episodi- 
schen Lobgedichtes auf Hekate, nicht ohne die Hoffnung gegeben sein, einer 
planmäßigen Feststellung des Hesiodischen Textes mehr als es bisher erreicht 
ward den Weg zu bahnen.« 
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Methoden, wird leicht zugeben, wer nur das Eine erwägt, dass hier 
aus dem sogenannten Proömion und aus der Schilderung der gött- 
lichen Machtfülle der Hekate Wechselgesänge von je zwei Rhapsoden, 
nach Analogie derer der Sicilischen Hirten zurechtgestellt werden. 
Ganz anders urtheilte über die Gerhardsche Untersuchung Köchly x ), 
welcher auch im Jahre 1860 in Zürich das Programm schrieb De 
diversis Hesiodeae theogoniae partibus 8 ). 

Ausdrücklich will ich hier auch den Grundsatz Mützells meiner 
üeberzeugung nach für eine Täuschung erklären, wonach er allein von 
der Aufsuchung und Vergleichung aller Handschriften durch einen 
und denselben Gelehrten, und der Benutzung alles dessen, was in den 
Bibliotheken veteris grammaticorum doctrinae noch versteckt sein möge, 
so wie von seinem dritten Buch (varia multorum scriptorum antiquorum 
opera sub unam cogitationem vocata) das Heil erwartet (p. 155 s.). 
Der Wendepunkt der historischen Kritik, welchen vorzüglich Niebuhr 
bezeichnet, dass ausser dem Ueberlieferten auch die Natur der Sache, 
die allgemeine Erfahrung und Wissenschaft zu berücksichtigen sei, 
ist in der Geschichte schon fast durchgängig sichtbar. Diess Princip 
lässt Mützell durchweg ausser Acht. Er sagt dabei selbst: Occulta 
et abscondita propemodum est veterum artis criticae origo et conditio: 
criticorum autem doctrinam ac disciplinam ex parte ne coniectando 
quidem assequimur. Ein grosser Irrthum'ist es, dass er hinsichtlich 
der gravissima critices pars ea, quae fabularum theogonia traditarum 

1) Akademische Vorträge und Reden 1, wo er S. 387 — 404 seine Kritik, ge- 
gründet auf die fttnfzeilige Strophe und die Pisistrateer eröffnet ; S. 388 in der 
Note (1859) »Für die Auflösung der Theogonie haben wir jetzt in der Abhand- 
lung (»Ueber die Hesiodische Theogonie«) und der dazu gehörigen Ausgabe von 
E. Gerhard (Berl. 1856) zum ersten Male eine eben so scharfsinnige als roll- 
ständige Arbeit erhalten, welche in ihren wesentlichen Ergebnissen als sicher 
und damit als die eigentliche Grundlage für alle weitere Forschung zu betrachten 
ist. Ich zweifle auch nicht daran, dass der berühmte Verfasser sich noch von 
der strophischen Gliederung des ursprünglichen Gedichtes überzeugen wird, welche 
er noch nicht angenommen hat.« 

2) Eine Recension dieses Programms, zustimmend im Allgemeinen, aber mit 
vielfacher neuer Entwicklung, wurde aufgenommen in den Philologus von 1861 
S. 306—320, die Manchem vorkommen möchte als eine conjecturale Seiltänzern 
oder ein Bildabgeben, nicht einer kunstgerechten anatomischen Arbeit, sondern 
der heftigen Zerfleischung eines Märtyrers unter spielenden Versuchen, aus den 
zerlegten Theilen versuchsweise neue Gestaltungen zusammenzusetzen. 
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comprehendit considerationem , nur die von sicheren Zeugnissen alter 
Schriftsteller bestätigten Fabeln und welche mit diesen wohl zusammen- 
hängen als ex antiquitatis fide aestimandas gelten lässt p. XVII. Das 
heisst alle Entwicklung neuerer Wissenschaft, die wir doch in der 
Etymologie, der Grammatik überhaupt, der Geschichte nicht ver- 
werfen, allein der Mythologie absprechen. Auch Bernhardy sagt über 
Mützell, dass seine Kritik nur die eine Seite sei, die divinatorische 
hinzutreten müsse. Bei keinem anderen Werk des Alterthums ist 
es notwendiger, und bei keinem von den meisten Kritikern mehr 
ausser Acht gelassen, dass man die Sache im Allgemeinen und Ganzen 
verstehen müsse, ehe man über das Einzelne einer in ihren Umfang 
fallenden Schrift urtheilen könne, als bei der Theogonie. Wie sehr 
Mützell überzeugt war, die Kritik der Theogonie auf das äusserlich 
Ueberlieferte gründen zu können und beschränken zu dürfen, zeigt 
sich in seinem Urtheil über Heyne, dem ersten, welcher bei der Kritik 
der Theogonie mythologische Wissenschaft zu Rathe zog p. 119 s: 
Nempe sine ulla opinione praeconcepta Carmen est pertractandum, at 
tarnen qui feliciter rem agere cupiat, aliunde iam antiquissimae Grae- 
corum memoriae morem, sensum et sermonem animo imbiberit necesse 
est. Comment. Gött. 1780; p. 134 Unde vero subtilis illa notitia 
haurienda nobis est, de eo altum silentium. Dass aus dem Studium 
eines Ganzen und eines Entwicklungsverlaufs, aus inneren Gründen des 
Zusammenhangs, der Analogie, der logischen und poetischen Normen, 
Verständniss des Einzelnen hervorgehe, begreift jene kritische Ein- 
seitigkeit nicht, sondern alle ihre Weisheit ist auf die Worte der 
Zeugnisse und ihre Rubricirung gerichtet. Eine so gereifte mytholo- 
gische Wissenschaft haben wir auch jetzt noch nicht, um in aller 
Hinsicht sicher zu gehen: aber dass sie zu hören sei, sollte kein 
unbefangener Kritiker mehr läugnen. 

Im Allgemeinen wurden Theogonieen und Systeme verwandter 
Art als Vorläuferinnen der Philosophie gebildet. Das Einzelne, das 
sich nach und nach gehäuft hat, oft im Widerspruch steht, wird ge- 
sondert und verschmolzen, geordnet, in ein System unter der Form 
von Ableitung oder Genealogie gestellt, Alles mit denkendem und 
prüfendem Geiste, in grösserem Zusammenhang als dem priesterlichen 
Helldunkel eigen ist. Puranas heissen die Bücher, welche von der 

Welcker, He*. Theogonie. 6 
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Schöpfung im Allgemeinen handeln, mit der besondern Genealogie 
und Geschichte ihrer Götter und alten Heroen. Näher liegt der Ver- 
gleichung die Voluspä, auch das grosse Finnische Epos. Sehr sinnig 
weist die Anfange der Systematik schon in den Hymnen der Veda 
und ihre fernere Fortgestaltung Köppen nach in semer Religion des 
Buddha S. 24 ff. (1857). Raffeis giebt ausführliche Auszüge aus 
Kanda und Manek-Maya, einer Theokosmogonie , die in die älteste 
Geschichte von Java einfuhrt. 

Die Griechen haben vermuthlich das Meiste was wir in anderen 
Kosmogonieen finden, schon als roh und veraltet fallen gelassen, und 
ebenso was sio selbst Eigentümliches der Art und Locales gedichtet 
haben mögen. Das Rohe erscheint bei ihnen schon zusammengedrängt, 
geläutert, archaistisch. 



3. VerMIüriss der Tlieogonie zu den Atiischen Orpliikern. 

So unsicher in den meisten Fällen die Vermuthungen sind, nach 
welchen im Einzelnen und Einzelsten Eigenschaften und Geschichten 
mythologischer Personen aus Zeugnissen verschiedener Zeiten und Orte, 
sehr verschiedener nach Geist und Bildung wenig oder nicht bekannter 
Autoren und auch Künstler verbunden und gedeutet werden; zumal, 
wenn sie die späten und eigentlich unbedeutenderen Entwicklungen 
und Verwicklungen besonders fruchtbarer Mythenkreise angehen, so 
giebt es doch grosse Merkmale, Umstände und Erscheinungen, die mit 
einer gewissen Sicherheit unter einander, wenn auch immer nur hy- 
pothetisch zu einer einfachen und ganz allgemein gehaltenen Skizze 
verbunden werden dürfen, ohne dass dazu nur ein Fingerzeig in aus- 
drücklichen Worten oder Zeugnissen gegeben ist. Es sind diese 
Momente zu schöpfen aus der allgemeinen Kenntniss des Menschen, 
des Dranges der leiblichen, sowie der geistigen und seelischen Bedürf- 
nisse, der manigfaltig verschiedenen Landesnatur und der sichersten 
Aussagen und Annahmen in Betreff der Hauptstämme der Nation und 
der verschiedenen Epochen und Zeitalter. 

Von Alt-Athen und Attika fuhrt uns nicht die entfernteste Spur 
einer Tradition auch nur zu der Vermuthung einer ursprünglichen 
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unmittelbaren Verbindung oder Gemeinschaft mit den Pieriern oder 
den Thrakern weiter hinauf. Ist ja doch auch aus Böotien nichts 
bekannt, was auf Orpheus sich bezöge *); denn als Pindar diesen den 
Argonauten als Wahrsager gesellte, war er schon in weitesten Kreisen 
ein namenberühmter Gegenstand der Sage. Nach Attika sind die 
Pierischen Musen, so wie Dionysos und Ares, von Böotien aus gelangt. 
Diese beiden Götter aber sind in Böotien andere geworden, als sie 
bei den Thrakern waren. Dort erscheint uns namentlich Dionysos 
als die eine Seite der durch den Sonnengott im regelmassigen Jahres- 
wechsel beherrschten Natur. Die Dias bezeugt uns, dass dieser Gott 
mit seinen Thyiaden von dem andern Theile der Zweieinheit, hier 
Lykoergos genannt, in das Meer getrieben wird. Aus dem Meer 
wurde Dionysos bekanntlich zu seinem Feste durch Weiber hervor- 
gerufen in Elis. Lykoergos ist was der Amykläische Gott, der ge- 
wöhnlich Apollon genannt wird, so wie auch diesen, an Stelle des 
Ares, Lykoergos zu bezeichnen scheint, und mit dem Amykläischen 
Gott war verbunden das Grab des Hyakinthos oder Regengottes, des 
schönen Jünglings des Frühjahrs, welcher nach der witzigen Umdich- 
tung dem Diskus des Apollon erliegt. Die scheinbar mit einander 
streitenden Sagen von Orpheus im Verhältniss zu Dionysos und dem 
zu Apollon finden ihren Schlüssel in der Zweieinheit des Sonnengottes 
im Umschwung des Jahres. Die Legende in der Ilias drückt nur den 
Gedanken von Hyakinthos im Grabe aus, ebenso wie in Kreta der von 
den Titanen zerfleischte Dionysos, der daher als Abgestorbener auch 
Zagreus, Gott der Todten, wurde, während im Kretischen Zeus, 
dem Phrygischen Atys, die Auferstehung der Natur gefeiert wurde. 
Durch den Mythus von Demeter und ihrer von Aides entführten 

1) „Orpheus als Hymnendichter aus Thespiä bekannt", wie Gerhard be- 
hauptet, ist vielmehr nicht bekannt, da es aus Pausanias (9, 27, 2) nicht hervor- 
geht und auch sonst nicht angedeutet ist, wie Gerhard in seiner Abhandlung 
Orpheus behauptet ; ebensowenig ein „Orpheus des Helikon," welchen er auch als 
bisher vernachlässigt anführt S. 13, denn eine auf dem Helikon dem Orpheus 
gesetzte Statue, mit der Telete und seiner Musik horchenden Thieren bei Pau- 
sanias (9, 30, 4) geht doch das höhere Alterthum nicht an. Historisch zu be- 
gründen ist gewiss nicht der Satz, den wir noch jüngst in der Abhandlung 
Bilderkreis zuEleusis S. 279 N. 51 ausgesprochen lasen: „Thrakischer Ursprung 
der Eleusinien: durch die Stiftung des Euruolpos und durch die Verknüpfung 
von Thrakischen Sängern vom Helikon begründet." 

6* 
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Tochter haben wir das vollkommene Gegenbild des im Jahr über- 
wundnen und wiedererneuten Lebens der Natur. Nach Delphi ist in 
unbekannter Zeit die Thrakische Idee eingedrungen, wo Dionysos, seit- 
dem er den Tempel mit dem Lykisch-Delischen Apollon theilte, aus 
seinem Grabe jährlich hervorgehend gefeiert wurde, und man dürfte 
vielleicht vermuthen, dass „die Thrakiden" der Delpher, von deren 
Vernichtung Diodor spricht (16, 24), die Geschlechter bedeutet haben, 
die der Religion des Drachentödters Apollon diese Erweiterung gegeben 
haben. Der Thebische Dionysos aber hat eine grosse Metamorphose 
erfahren als Sohn der Semele, welche selbst auch durch Umwandlung 
erst eine Königstochter geworden ist, und dieser Dionysos erscheint 
uns, so viel wir sehen können, nur als der Dionysos des Weins und 
der Thyladen. Auch der von dem ehemals Böotischen, nachmals 
Attischen Grenzort Eleuthera, im alten Xoanon nach Athen versetzte 
Dionysos ging wohl nur den Weinbau an, wie Demeter an so vielen 
Orten nur die Brodfrucht. Ein Trauerfest des Jahres hat auch in 
Athen nicht gefehlt, was ich in der Götterlehre 2, 648 f. berührt 
habe: aber wir erblicken nichts von einem mythisch oder mystisch 
verknüpften Gegensatz, wie in Köre und Jacchos vor Augen liegt. 
Wenn an den Lenäen zuerst nur Tragödien gefeiert wurden, so erin- 
nert diess an die Trauerchöre des Adrestos, der dem Dionysos ent- 
sprach, in Sikyon, und dort soll ja die Tragödie so viel älter gewesen 
sein als in Athen. 

Eine hochwichtige Erscheinung bietet uns Eleusis dar, wo ur- 
sprünglich ohne Zweifel auch nur der Segen und das Erleiden der 
göttlichen Natur die Grundidee der Religion ausmachte. In Athen 
dagegen hatte der Dienst der Demeter als Thesmophoros , so wie in 
Argos Hera ihre Hauptbeziehung auf die Heiligkeit der Ehe genommen, 
wodurch, obwohl weniger als in Argos die erste Bedeutung der Göttin 
natürlich in ihrer Festfeier an Ansehen und Einfluss verlor: diess um 
so mehr als dort Athene als Göttin der vom Himmel kommenden 
Fruchtbarkeit uralte Verehrung genoss und ihren Buzyges, wie De- 
meter ihren Triptolemos hatte. Erst später ist in Eleusis die Idee 
der Aehnlichkeit der Menschen in der Unvergänglichkeit auch seiner 
Natur gleich der der irdischen in tiefen Geistern zuerst aufgegangen, 
wogegen der frühere Glaube an ein schattenähnliches Fortleben im 
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Aldes und einen gewissen Zusammenhang der Lebenden mit ihren ab- 
geschiedenen Angehörigen in dem feierlichen Andenken am Grabe 
fast ebensosehr absticht, wie überhaupt der Schatten von dem Wirk- 
lichen. Diesen neuen Glauben sehen wir in dem Homerischen Hymnus 
auf Demeter zu einer bestimmten Lehre erstarkt, indem sich ein Bund 
von Auserwählten durch eine geheime Einweihung abgeschieden hatte. 
In dieser Weihe hat der Hymnus seinen Kern und seine Einheit, in- 
dem er das, was früher die höchste Gabe der Göttin war, die Ein- 
führung des Ackerbau's durch Triptolemos, den er darum unter die 
vier Könige von Eleusis setzt, ausschliesst, und als neue Stiftung der 
Demeter die neue Weihe und cfo Hoffnung eines besseren Daseins der 
Geweihten nach dem Tode setzt. 

Sehr zu bedauern ist, dass wir nicht die Entstehungszeit dieses 
Hymnus nur mit einiger Bestimmtheit zu ermitteln im Stande sind, 
nicht nur an sich oder in anderen Beziehungen, sondern auch weil 
danach die Zeit des Anfangs und der Entstehung dessen, was wir in 
Athen das Orphische nennen, in soweit abhängt, dass diese nicht 
früher als der Hymnus angenommen werden darf. Denn als das 
wesentlichste Dogma der Orphiker müssen wir ansehen den Jacchos, 
welcher ohne Zweifel durch sie in Eleusis, das wir als ihren Ausgangs- 
punkt und Hauptsitz danach und aus anderen bedeutenden Gründen 
ansehen dürfen, eingeführt oder mit den zwo Göttinnen vereinigt 
worden ist zu einer mystischen Dreieinheit, als Sohn, entweder der 
Demeter oder auch ihrer Tochter Kore und also als Mitvorstand der 
Weihe der seligen Unsterblichkeit. Es ist der Thrakische Dionysos 
in seiner Zweiheit, Ersterben und Wiederaufleben, der hier den Namen 
Dionysos, um Verwechselung oder Zweideutigkeit zu vermeiden, ab- 
gelegt und den Namen Jacchos erhalten hat, von der grossen Pro- 
cessen, die ihm von Athen aus, wo ihm nun auch ein Tempel, das 
Jaccheion, errichtet worden war, nach Eleusis zog und bei jeder 
Station den Gott mit dem weithinschallenden Zuruf v laxx J "laxxe 
begrüsste. Natürlich legte man in Eleusis dem dritten Gott im Bunde 
auch die ihn erweiternde Bedeutung der Kore bei, die eben zu der Ent- 
stehung der neuen Secte, wenn man so einen Verein ohne bestimmte 
Form, die uns bekannt wäre, nennen darf, den Grund gegeben hat 
und mit der er in mystischer Einheit steht. Die Verbindungslosigkeit 
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Athens mit Thrakien und der ungeheuere Anstand der Zeit der ziem- 
lich jungen Secte von dem grauen Alterthum, in welches Orpheus 
sich verliert, nöthigen uns in einem inneren Grunde nach allgemeinen 
Umständen die Erklärung des auffallenden Namens Orphiker in Athen 
zu suchen. 

Wenn man ermisst, welche Entwicklung die durch Homer beur- 
kundeten Religionen, welche das Edelste der menschlichen Natur mit 
den in der äussern Natur wirkenden göttlichen Gewalten auf wunder- 
bare Weise verschmolzen und dadurch die Hellenische Bildung auf 
eine der barbarischen (um mit den Griechen zu reden) hoch überlegene, 
allgemein menschliche Bildung erhoben haben, im Laufe der Jahr- 
hunderte erhalten hatten, so wird man nicht verwundert sein, dass 
die daraus erwachsenen nachtheiligen Einflüsse auf denkende und 
wahrhaft fromme Männer um die Zeit des Homerischen Hymnus 
einen tiefen Eindruck gemacht haben mögen. In dem Inhalt und der 
Bestimmung des Homerischen Hymnus, selbst erblicken wir einen 
Epoche machenden Fortschritt der innerlichen Religiosität, und wenn 
wir auch nicht zweifeln dürfen, dass der äussere Gottesdienst der 
positiven Götter, die im Ganzen genommen mit den zwar poetisch 
behandelten Homerischen und anderen uralten Ueberlieferungen hin- 
reichend übereinstimmten, mit grossem Ernst, Ansehn, Würde, Feier- 
lichkeit und Glanz ungestört fortgesetzt wurde, so ist doch leicht zu 
ermessen, wie wenig das was das mehr volksmässige kindliche Gemüth 
der Menschen im Homerischen Zeitalter erhoben und angezogen hatte, 
in einem im Denken und Wissen weit vorgeschrittenen Zeitalter sehr 
Vielen genügen konnte. Die abnehmende Wirkung der Religion auf 
das Gefühl und das Leben der Menschen können lange Zeiten hin- 
durch im Stillen fortbestehen, ohne dass Widerspruch, Angriffe und 
Unglaube sich stark verrathen oder hervortreten: aber einmal wird 
die Zeit kommen, wo das Ungenügende, wo ein Missverhältniss 
zwischen der öffentlichen Religion und dem Bedürmiss frommer und 
denkender oder suchender Menschen sich stark fühlbar macht, eine 
Hülfe gegen die Entartung, die Leerheit und die Missverständnisse 
der gegenwärtigen Bildung gesucht werden muss. Die neueste Ent- 
wicklung der Hellenischen Religion erschien als die traurigste, und 
da man zum Aeltesten, Einfachsten zurückgreifen musste, so scheint 
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diess keine höhere Autorität in einem Prophetennamen gefunden zu 
haben, als in Orpheus. War ja doch Pierien auch durch den Dienst 
der Musen gewissermassen an die Spitze der nationalen Cultur ge- 
treten und die alteinheimischen Götter Ares und Dionysos waren auch 
Thrakisch. Die grosse Thatsache einer neuen Religion das Ansehn 
der ältesten zu geben, ist gewiss nicht auf einmal da gewesen, ist 
gewiss die Frucht langwieriger Bewegung der Geister, das Ende einer 
langen Reihe von Versuchen und Vorbereitungen und herzhaften Be- 
hauptungen gewesen. Wir begnügen uns gern aus einigen wenigen 
Umständen zu erkennen, dass sie eingetreten ist. In Jacchos, welchen 
Preller in Eleusis seit Onomakritos vermuthete (Demeter S. 389), 
haben wir unverkennbar eine ursprünglich Thrakische Person, und 
Eleusis, wo dieser mit den uralten heiligen zwo Göttinnen verschmolzen, 
wo dieser als Mitvermittler seliger Unsterblichkeit eingesetzt worden 
ist, darf uns als Ursitz der Attischen Orphiker gelten. Der neue 
Gott hat vermuthlich durch den Eifer seiner besondern Bekenner, die 
sich darüber mit den Vorständen des Tempels vereinigt hatten, mit 
" der Zeit im Mystischen sogar ein Uebergewicht erhalten, so dass 
Aristophanes in den Fröschen, ein grosses Zeugniss, als die gemeine 
Meinung aussprechen konnte: Orpheus hat uns die geheimen Weihen 
gewiesen, und uns des Mords zu enthalten (1064). Auch der Dichter 
des Rhesos sagt, Orpheus habe zum Heile der Athener gestiftet 
fworr^im anoifäijzovQ yaros (933), welche Ausdrücke bestimmt die 
Mysterien von Eleusis bezeichnen, keineswegs lustralia sacra über- 
haupt *). Denn dass diese relerai die vornehmsten, die in Eleusis 
ihren Sitz hatten, sind, ist an sich klar, und wird bestätigt durch den 
Zusatz der Pflicht sich vom Mord zu enthalten, indem Hände vom 
Blute rein, Bedingung der Aufnahme in die Mysterien waren. Dass 
man in früherer Zeit oder überhaupt anders als in der loseren Form 
schwindelnder Sage Orpheus selbst für den Gründer oder Stifter aus- 
gab, lässt sich nicht behaupten: da der Sagen von ihm gewiss viele 
und verworrene waren, so möchte es nicht passend gewesen sein, eine 
Missionsreise von ihm und Aufenthalt in Eleusis mitten in sie ein- 
zuschieben. Ein Sohn oder Angehöriger von ihm hatten die gleiche 

1) Wie der Ruhm des Orpheus als Stifters aller Mysterien ins Ungeheure 
und Unvernünftige gesteigert wurde, zeigen die Stellen im Aglaophamos 1, 240, 
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Geltung, Thrakisch, prophetisch, und diess zu vertreten taugte nur 
sein allberühmter Name, neben welchem kein anderer bekannt war, 
so wenig als ein anderer neben dem Lykisch-Delischen Olen; des 
Orpheus Sohn aber wird Eumolpos genannt, ein Griechischer Name 
und der Eleusis angehört, der Ahnherr des vornehmsten priesterlichen 
Geschlechts in Eleusis. Diesen zu verdrängen war unthunlich; im 
Homerischen Hymnus auf Demeter finden wir ihn unter den vier 
Herren von Eleusis. Aber seitdem Jacchos nach der Thrakischen 
Idee, durch die Hellenische der Kore als Bürgin seliger Unsterb- 
lichkeit erweitert, und Orpheus durch diese reformatorische Umge- 
staltung zum Stifter der Weihen erhoben worden war, wobei Eleusis 
an dem Rufe hohen Alterthums und eines hochgepriesenen Namens 
gewann , was es etwa an dem Ansehn , die Weihe ursprünglich 
selbst besessen zu haben, einbüsste, war es eine Kleinigkeit, den 
Eumolpos auch selbst zum Sohn des Orpheus zu machen, wodurch die 
Eumolpiden eine leicht bestechende uralte und heilige Abkunft er- 
hielten. Dass Musäos, der angebliche Thraker, von mehr als einer 
mythischen Genealogie, gleich dem Orpheus und Eumolpos, ein rein 
Attisches Gemachte gewesen sei, kann in diesem Zusammenhange 
schwerlich bezweifelt werden. Beiläufig zu bemerken, so zeigt sich 
das mächtige Emporstreben der Orphiker auch darin, dass der neben 
den Hügeln des Zeus (Pnyx) und seiner Tochter (Akropolis) als 
der dritte und höchste im Dreieck liegende dem nach den allerdings 
Thrakischen Musen genannten Musäos geweiht wurde. 

Wenn eine auf einer so einfachen und lockeren Erdichtung von Namen 
und Thatsachen beruhende, wenn auch nicht geradezu umwälzende, doch 
so tief eingreifende religiöse Neuerung unsere Verwunderung erregt, so 
befremdet uns doch noch weit mehr die kühne Erdichtung eines Kriegs- 
zugs des Thrakischen Königs Eumolpos gegen Erechtheus von Athen, 
die freilich zuerst nicht als historische Behauptung aufgetreten, son- 
dern als Poesie und Sage sich einzuschmeicheln gesucht haben mag. 
Arktinos und andere Fortsetzer und Erweiterer des grossen Epos von 
Ilion, bei einem neuen Aufschwung dieser epischen Poesie einziger 
Art, scheinen, wenn auch in abnehmendem Grade, den Schein des 
poetischen Zusammenhangs und der Wirklichkeit ebenso sorgfältig zu 
bewahren, als sich in eigenen Erfindungen und Originalität zu ge- 
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fallen. Diess dürfen wir nicht immer und überall nachgeahmt und 
erreicht erwarten. Das Attische Epos Atthis oder Amazonia giebt 
uns eine Vorstellung von dem Abstand in freier ausschweifender Er- 
findung von der mehr zusammengehaltenen älteren epischen Dichtung. 
Der Name Trojas war so gross gewesen, dass auch Herakles mit ihm 
verknüpft wurde, und ihren Theseus hatte die Attische Sage dem 
Herakles so eng angeschlossen, dass dieser Held und Besieger der 
Schönen den Stoff hergab zu einem Rachekrieg der Amazonen, die in 
Athen von Theseus besiegt wurden. Dass aus diesem Epos nicht bloss 
die Maler vorzugsweise gern schöpften, sondern auch in Athen die an- 
geblichen Schlachtstellungen manchen Localitaten Namen hergegeben 
hatten, ist nicht zu übersehen bei dem grossen Einfluss, welchen die 
reine Erdichtung des Thrakischen Kriegs in Athen gewonnen und bei 
der Ausbildung, die sie erhalten hat, namentlich in dramatischen 
Dichtungen von rührender Selbstaufopferung, welche zu patriotischen 
Culten Anlass gegeben haben. Die genealogischen Erfindungen in Be- 
treff der Thrakischen Urväter sind vermuthlich meistentheils mit Be- 
dacht und pfaffischem Eifer, nicht spielend wie viele der Grammatiker, 
gemacht worden, und kaum regt sich dagegen die Skepsis, indem 
Einige den Eumolpos Sohn des Triptolemos und der Deiope nennen, 
nicht einen Thraker, und die Frage berührt wird, wie es komme, dass 
ein Geschlecht fremder Abstammung den Weihen vorstehe *). Aber 
diese Kritik kam von aussen, im Tempel galt die Sage und das hoch- 
nordische Thrakien für heilig. In Eleusis und in Athen zeigte man 
des Eumolpos Grab, als Sohnes des Poseidon und der Chione (des 
Schnees), der Tochter des Boreas und der Oreithyia, der aus Thrakien 
gekommen sei 2 ), und Eleusis hatte sogar einen Tempel Poseidons, 
des Vaters, welcher durchaus keine mythologische, sondern nur eine 
Deutung aus dem Pfaffenthum zulässt, und welchen Pausanias neben 
einem des Triptolemos nennt (1, 38, 6). Unter dem Einflüsse dieser 
angeblich von Thrakien ausgegangenen Eumolpiden und vielleicht an- 

1) Schol. Oed. Col. 1051. 

2) Paus. 1, 38, 3. Nach Piaton De rep. 2, p. 595 waren Orphens und 
Musäos Söhne des Mondes (der kalten Mondnacht) und der Musen, den Wahr- 
sagern zum Spott, auf welche er dieses Paar selbst zu erfinden scheint. Ihnen 
allerdings mag das Meiste in den abenteuerlichen Genealogieen und Sagen dieses 
Kreises verdankt werden. 



Digitized by Google 



90 



derer Geschlechter scheint Bich die mystische Würde des Thrakischen 
Jacchos immer mehr gehoben zu haben und das jenseitige Dasein der 
Geweihten immer reizender in das Sinnliche ausgemalt worden zu 
sein, so dass dagegen die edle Einfalt der Verkündigung im Schlüsse 
des Homerischen Hymnus auf rührende Weise absticht. Musäos ist 
es, welcher nach Piaton die immer kreisenden Becher der Seligen 
einführte, und auch dem Eumolpos wurden Bacchische Gesänge zu- 
geschrieben, woraus Diodor einen einzigen Vers anführt (1, 11), Bacchika, 
ohne Zweifel mystischen Sinns oder Inhalts, nicht gemeinen Sinn und 
Lust des Böotisch-Attischen Dionysos angehend. Als die Hauptsachen 
des Musäos nennt Aristophanes in der oben angeführten Stelle Seher- 
sprüche und Heilungen der Krankheiten, nicht medicinische zu ver- 
stehen, sondern zauberhaft wirkende Formeln. Die ersteren hatte 
Onomakritos gesammelt und geordnet, indem er von Herodot Heraus- 
geber (dia&hw) der Sehersprüche des Musäos genannt wird (7, 6), 
wodurch dem Delphischen Orakel viel Abtrag geschehen sein mag. 
Das Prophetische war ja eine Haupteigenschaft der Pierischen Musen 
gewesen. Pausanias lässt als echt vom Musäos nur einen für die 
Lykomiden gedichteten Hymnus auf Demeter gelten, worin ohne Zweifel 
Jacchos eine Hauptrolle spielte (4, 1, 4) J ). 

Wenn nach der Beschaffenheit der Genealogieen des erdichteten Thra- 
kischen Krieges, dem allerdings ernste Fehden zwischen Eleusis und Athen 
zu Grunde gelegen haben mögen, wenn auch Alles, was aus der Orphi- 
schen Litteratur zu uns gelangt ist, keinen Zweifel übrig lässt, dass die 
Orphiker in nicht allzu früher Zeit in Eleusis und Athen aufgekommen 
sind, so ist uns doch sehr schätzbar das Zeugniss Herodots, welcher die 
Dichter, die vor Homer und Hesiodus gesetzt worden, für später zu halten 
bestimmt erklärt (iyco Uyw), was bei ihm auch zusammenhängt mit 
der Aussage der Dodonäischen Priesterinnen, und Heyne *) war viel zu 
zaghaft, als er nur vermuthete, dass Orpheus, Musäos, Eumolpos, 
Linos gemeint seien: denn welche andere könnte Herodot gemeint 
haben, da er diese späteren dem Homer und Hesiodus, als denen, 

1) Musäos richtiger besprochen Götterl. 2, 549, während ich das in den 
A. Denkm. 3, 404 Gesagte nicht mehr zu vertreten dächte. Der Aufsatz Musäos, 
Zögling der Musen, S. 462 ff. ist überhaupt zu vergleichen. 

2) De theog. ab Hesiodo condita p. 132. 
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welche den Griechen die Theogonie gegründet hätten, gegenüberstellt 
und also offenbar an die Orphischen Theogonieen, den Haupttheil der 
Orphischen Litteratur dachte ? Von Olen und dem dunkeln Pamphoos 
sind Theogonieen nicht bekannt. Herodot, an dem wir die Gründlichkeit 
bewundern, womit er die Religionen der Völker und ihr Verhältniss 
unter einander zu erforschen suchte, so wenig auch seine Zeit solche 
Fragen zu ergründen an Einsichten und Kenntnissen reif genug war, 
Herodot, der erste, welcher unseres Wissens ein den Namen Homer 
tragendes Gedicht, die Epigonen, ihm absprach, und den Zweifel aus- 
spricht, dass die Kypria von Homer sein möchten wegen der Ab- 
weichung des Gedichts von der llias hinsichtlich der Heimfahrt des 
Alexandros, Herodot, der lange in Athen gelebt hatte, ein Freund des 
Sophokles, der ihm eine seiner Tragödien mit einem kleinen Epigramme 
geschenkt hat, der in Athen nach seiner grossen Wissbegierde wahr- 
scheinlich nicht bloss Theogonieen und andere Gedichte von Orphikern, 
sondern auch vieles Andre von ihnen kennen gelernt hat, mag aller- 
dings, indem er nach altem Herkommen Homer und Hesiodus als 
ungefähr gleich alt annimmt, und vierhundert Jahre vor seine Zeit 
setzt, die Hesiodische Theogonie, weil sie dem ältesten oder Einem 
Hesiodus, wie die Kypria dem ältesten oder Einem Homer beigelegt 
wurde, für viel älter gehalten haben, als wir es jetzt thun zu dürfen 
glauben. Immer bleibt sie ein ehrwürdig altes Werk in Vergleich 
mit Orphischen Theogonieen und dem Jacchos in Eleusis. 

Zu vermuthen ist, dass unter dem Umschwung der Dinge durch 
die Reform der Orphiker in Eleusis und bei der religiösen Begeiste- 
rung, die unerachtet vieler zur Erreichung hoher Zwecke angewandten 
uns nicht gefallenden Mittel nicht zu bezweifeln ist, die Mysterien in 
Eleusis einen grossen Aufschwung genommen und insbesondere auch 
in äusseren Einrichtungen, Ceremonien, Symbolen, Schaustellungen, 
Effecten, Glanz, Wirkung auf den geistigen Menschen durch den sinn- 
lichen, grosse Erweiterung erhalten haben. Bei diesem Allen stand 
den geistlichen Beamten der reine Hellenische Geschmack und Styl, 
frei von aller Orphischen Einmischung zu Dienst, im Bauen, in den 
priesterlichen Costümen, in aller Verzierung, allen Anlagen. Freilich 
gar viel Unerfreuliches auch hat sich in Folge des gegebenen An- 
stosses mehr entwickelt oder überhand genommen, Missbräuche durch 
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Privatwahrsager, Reinigungen und Sühnungen, abergläubische Hei- 
lungen und was alles bis zu scandalösen Missbräuchen, welchen die 
bürgerlichen Gesetze kaum genug Einhalt thun konnten, zur Zeit des 
Piaton und der Redner sich inmitten der gebildetsten Menschen und 
Zustände Staats- und sittenverderblich hervordrängt. Auch die Bacchi- 
schen, Phrygischen und andere Mysterien der späteren Jahrhunderte 
stehen noch in innerem Zusammenhang mit der ersten Orphischen 
heiligen und scheinheiligen grossen Mystik. Kein anderes Beispiel 
hat das Alterthum aufzuweisen, wie kühne und viele verschlungene 
geschichtliche Erdichtungen im Dienste religiöser Ideen fast ebenso 
wunderbar und unübersehlich auf die religiöse Denkart und das Leben 
der Menschen eingewirkt haben, als in der neuen Welt Fictionen sub- 
tiler Doctrinen. Sollte nicht auch die in Athen zu einer gewissen Zeit 
eingerissene Schwärmerei das Vorurtheil für Thrakien als das gelobte 
Land, unter einer nicht vorzüglich geistigen und makellosen Menge 
den Anlass gegeben haben zur Verehrung der Bendis, der Kotytto 
in Athen, die ausserdem dort befremdlich genug erscheinen, des Sa- 
bazios u. s. w.? 

So gewiss nun alles unter Orphischem Namen buchstäblich oder 
dem Sinne nach auf uns Gekommene weit später ist als die Hesio- 
dische Theogonie, so sicher sind wir, dass nichts Orphisches in dieser 
zu suchen ist (ausser etwa in der Interpolation von der Verschlingung 
der Metis), die wir nicht einmal mit Lobeck die Vorläuferin des mysti- 
schen Zeitalters nennen möchten, insofern diess irgend einen Zusammen- 
hang oder Vorbereitung andeuten wurde l ). Von ihr liegt dieses so 
fern, dass sie (wenn die Angaben nicht gar nach der unten auf- 
zustellenden Vermuthung einer späteren Fortsetzung der Theogonie 
anheimfallen), anstatt des Jacchos den Thebischen Dionysos, der Semele 
Sohn, aufführt, den Gemahl der Minostochter Ariadne. Wohl mochten 
die Orphiker für ihre Theogonieen viel aus der Hesiodischen schöpfen 



1) Dieser Widersprach richtet sich noch mit gegen Jul. Cäsar in der Ztschr. 
f. Alterthumswissenschaft 1843 S. 411 f., welcher zugesteht, dass unerachtet eines 
grossen Abstichs zwischen Hesiodus und Orpheus »Orphische Stellen« sowohl 
in der Theogonie als den schon seit lange erkannt seien. Was mau das 

Dunkle nennt, ist das nicht Mythische, poetisch Plastische, die Hekate der Theo- 
gonie nennt man mystisch, da sie doch nur im Charakter der Naturreligion ist, 



Digitized by Google 



93 



und es nach Lust in ihren zum Theil wenigstens ebenso lockeren als 
mystischen Köpfen variiren und vermehren: höchstens werden wir in 
allen Orphischen Bruchstücken einiges ausspüren, das in der ältesten 
Urkunde etwa zur Seite gelassen sein könnte, obgleich es an Alter 
und Gehalt den von ilir aufgenommenen kosmogonischen Ideen nicht 
nachstehen möchte. 

Einen Weg wie für Orphisch oder mystisch gehaltene Stellen in 
die Hesiodische Theogonie eingeführt worden sein könnten, hätte man 
allerdings nachgewiesen, wenn ein neuester Versuch litterär-historischer 
Kritik Grund hätte, die Annahme nämlich, dass dieselbe zuletzt durch 
die Hände des Onomakritos gegangen sei. Ein geschichtliches Zeug- 
niss hierfür, auch nur den Schein einer Andeutung wird man dieser 
Art kühner Forschung nicht abfordern. Aber auch alle Wahrschein- 
lichkeit aus inneren Gründen, Umständen und Verhältnissen, darf 
dieser Hypothese bestimmt abgesprochen werden. Onomakritos war 
vor allem Chresmologe von grossem Ansehn und vermuthlich von 
ausserordentlicher Persönlichkeit. Er hatte die Sprüche des Musäos 
gesammelt und von ihm rührten die unter dem Namen des Orpheus 
gehenden Sprüche und jtfotai nach Philoponos zu Aristoteles und 
Suidas her. Er hatte dem Xerxes, vor dem er mit den Pisistratiden 
erschienen war, Orakel in politischer Absicht vorgetragen; eine Theo- 
gonie, wie deren von Orphikern geschrieben wurden, wird ihm nicht 
beigelegt. Gewiss waren die Orphiker, im Ganzen die ersten Gelehrten 
der Zeit, in Mythen, Sagen und Schriften bewandert und darum ge- 
eignet bei einem litterärischen Unternehmen, wie das grosse Homerische 
des Pisistratus, behülflich zu sein, ohne darum der hohen Poesie be- 
sonders kundig oder zugethan zu sein. Da Pisistratus aus Hesiodus 
einen Vers tilgen, in die Nekyia der Odyssee einen unterschieben liess *), 
möchte er dazu immerhin des Onomakritos oder eines andern Orphikers, 
die mit Schriften umzugehen geübt waren, und zu falschen an den 
Orakeln und anderen Sprüchen gelernt hatten, sich bedient haben. Der 
Grund war in beiden Fällen politisch, die Stelleu gingen den Theseus an. 
Als Staatsmann liess der Fürst auch die Homerischen Gedichte nieder- 
schreiben, als solcher und dabei als besonderer Verehrer des Hellenischen 



1) Plut. Thea. 20. 
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Dionysos zog er wahrscheinlich die Tragödie aus Ikaria in die Hauptstadt, 
und nichts berechtigt uns anzunehmen, dass Pisistratus mehr Neigung 
zur Theogonie gehabt habe, um auch für sie Fürsorge zu tragen, als 
Onomakritos, der Orphiker selbst. Die Bibliothek des Pisistratus ist 
überhaupt eine unbekannte Grösse. Steht es nur überhaupt fest, dass 
sie einen weiteren Bezug hatte als den Wettkampf der Rhapsoden an 
den Panathenäen ? Mit Rücksicht auf diesen lässt sich vermuthen, dass 
ausser der Ilias und Odyssee auch die sich an diese anschliessenden, 
ja überhaupt alle Homerischen Heldengedichte gesammelt wurden, so 
weit sie zu haben waren. Diese grossen Denkmäler des nationalen 
Glanzes und Ruhms in der Vorzeit konnten die Aufmerksamkeit des 
grossen Staatsmanns auf sich ziehen, so wie späterhin die Handschriften 
der dramatischen Werke der drei vornehmsten Tragiker die eines 
andern grossen Staatsmanns. Ganz unwahrscheinlich ist es, dass bei 
den Bibliotheken des Pisistratus und Polykrates schon eine den Zwecken 
der Bibliotheken in Zeiten der Gelehrsamkeit entfernt verwandte Idee 
alles geschriebene Gute und Berühmte soviel möglich zusammen- 
zubringen, die Absicht, der Litteratur zur Stütze und Förderung 
zu dienen, zu Grunde gelegen habe. Besonderen Zwecken einzelner 
Classen haben vermuthlich die frühesten Sammlungen gedient, wie 
etwa den Chresmologen und priesterlichen Familien die von Wahrsager- 
sprüchen und anderen Formeln, auch von Hymnen. Mit der hier aus 
den Umständen abgeleiteten Vermuthung über den Charakter der Samm- 
lung des Pisistratus stimmt, wenn man die von mir behauptete volks- 
mässige weitere Bedeutung des Namens Homeros annimmt, das be- 
kannte Epigramm auf Pisistratus überein, wie ich an einem andern 
Ort näher nachzuweisen noch Gelegenheit zu linden hoflfe. 



4. Zalilensymmetrie, 

Diesem neu gefundenen Princip der Kritik der Theogonie liegt 
etwas Wahres zu Grunde; der Fehler lag darin, dass man die Strophen 
als durchgehend durch das Ganze betrachtete, und diess geschah, weil 
man nicht den inneren Grund untersuchte, der in echter Poesie und 
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Kunst eben so wie im Sprachlichen allen Erscheinungen der Form zur 
Erklärung dient, sondern sich bloss an äussere, mysteriöse oder un- 
motivirte Formen hielt. Auch die hie und da in Triaden und wohl 
sonst interpoiirten Verse zeigen, dass man es nicht ahnte, oder 
wenn es hier und da nicht wohl unbemerkt bleiben konnte, als 
etwas Einzelnes und Untergeordnetes nicht beachtet hat. Sehr weit 
reicht die Sache nicht und ist auf knapp gehaltene genealogische 
Verse und auf Reihen verwandter, ähnlicher Götter zu beschränken. 
Ihretwegen die grossen Stücke aus dem Gedicht auszuschliessen, ohne 
auf dessen theogonische Verhältnisse (wie Titanomachie) und den Reiz 
alter ehrwürdiger an diesen haftender Mythen (wie Prometheus) zu 
sehen, ist grundlos und darum vergebliche Mühe. Auch findet in ihnen 
die Hypothese der Compilation, als ob sie und die Genealogieen ge- 
trennt zu ganz verschiedenen Gattungen der Poesie gehörten, keine 
Stütze. 

Wenn man zugeben muss, dass bei einer sehr grossen Reihe von 
Namen oder auch bei Zusammenstellung einer längeren Reihe von 
gleichen oder ähnlichen Fällen oder Verhältnissen, wie insbesondere 
Mahnungen, Lebensregeln, das Gedächtniss unterstützt wird durch eine 
künstliche Zusammenfügung in eine gleiche Zahl von mehr oder weniger 
am Anfang oder am Ende oder sonst auf irgend eine Art als ein in 
sich geschlossenes Ganzes bezeichneten Versen, so wie dass im Ge- 
spräch die Gleichmässigkeit der Reden eine naheliegende, künstlerische 
Form ist, so liegt schon in diesem einfachen Grunde der Beweis oder 
lässt er doch den wahrscheinlichen Schluss zu, dass diese Strophen- 
bildung nicht ohne weiters auch in den anderen Theilen desselben 
Werks anzunehmen sei, wo jener Grund, der ganz ungezwungener 
Weise vorauszusetzen ist, fehlt. So sind die von Lachmann aus Iwein 
und Parzival genommenen Beispiele von Versen bestimmter Zahl ge- 
wiss nicht auf das Ganze anzuwenden. Im genealogischen Gedicht hat 
die Absonderung unter eine Gleichzahl von Versen ungefähr den Vor- 
theil, wie die durch gleiche Anfänge der Abschnitte, wie im Schilde 
des Achilleus iv <T itifei. Eine ähnliche Absicht wie dies iv <T 
iii&u kann das Hesiodische r { oiy gehabt haben, wenigstens in ge- 
wissen Abschnitten des Gedichts, während andere Ahnfrauen zu langen 
und ungleichen Ausführungen Anlass gaben. Dass nach der Zahl 
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der Personen im Abschnitt Verse sich richten, ist einfach. So vielleicht 
Jl. 2, 407 sieben Geronten und sieben Verse. Es gehört, wie man 
jetzt schon unbedenklich behaupten darf, zu den Zeichen einer sonder- 
baren Ueberstürzung einer nach Neuem und Neuerung jagenden Kritik 
der letztvergangenen Zeit, dass man gleichzeitig mit der glücklichen 
Wahrnehmung von Triaden auf den Gedanken verfiel, die ganze Theo- 
gonie einem formalen Princip der Strophirung in je fünf Verse zu 
unterwerfen, wobei die Interpolationen, über die man ziemlich frei 
verfügen konnte, gute Dienste leisten mussten. Das Verhältniss der 
Form zu dem Gedankeninhalt, die Grenzen zwischen den formalen Be- 
stimmungen und den poetischen, der Unterschied von Kunst und Genie 
hätten nie so ganz ausser Acht gelassen werden sollen. Die Gewohn- 
heit, ganze epische Gedichte in Hexametern oder in Strophen, Terzinen, 
Octaven und anderen, gleichmässig verlaufen zu sehen, scheint das Vor- 
urtheil begründet zu haben, dass es nur so natürlich und nothwendig 
sei. Man fragte nicht, ob die Theogonie durch die ihr allein eigen- 
thümliche Beschaffenheit auch in der Abfassung und Form entschie- 
dene Eigenthümlichkeiten haben könne, sondern versuchte ohne weiters 
ihr gleichzählige Strophen zu geben, was, weil man sich für berechtigt 
und genöthigt dazu hielt, von Statten ging, wie es konnte. Einem 
Sculpturwerk oder theilweise erhaltenen Gebäude aus dem Alterthum, 
woran man mehr oder weniger Auffälliges zu bemerken gefunden 
hätte, wäre es weniger leicht gewesen, die Glieder zurechtzusetzen oder 
die Wände zusammenzurücken. 

Durch Soetbeers Schrift: Versuch die Urform der Theogonie nach- 
zuweisen, wurde schon im Jahre 1837 die Entdeckung von Gruppe 
bekannt, der vermuthlich durch seine nähere Bekanntschaft mit Lach- 
mann auf Zahlensymmetrieen in den Dichtern aufmerksam geworden 
war x ) , und in selbständiger Weise verwendet. Gruppe selbst 
schrieb erst 1841 Ueber die Theogonie des Hesiod, ihr Verderbniss 
und ihre ursprüngliche Gestalt: Er glaubte zu sehen, dass die Theo- 
gonie ursprünglich in dreizeiligen Strophen abgefasst worden sei, 

1) Lachmann hatte den Muth, noch im Jahre 1841 seine alten Ansichten 
über Zahlensysteme der Griechischen Tragödien aufrecht zu erhalten in Jahn's 
Ja hrbüchern 31, 458: weder Dichter noch Zuschauer hätten nachgezählt wie er, 
die St?<4l? sei darum doch gegründet. 
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von denen sich noch sieben und dreissig mehr oder weniger leicht 
herstellen Hessen, während schwerlich jemals mehr als fünfzig gewesen 
seien. Unter die mancherlei Schicksale, die sie erlitten habe, setzt 
er, dass einige echte Abschnitte durch allerlei Zusätze und kleine 
Veränderungen der Fünfzahl anbequemt worden seien, so wie auch 
mehrere fünfzeilige Strophen jüngeren Ursprungs, eine auch interpolirt 
sei. Grössere Zusätze ohne alles Zahlenverhältniss sollen jünger sein 
so wie eiue Menge von überall zerstreuten Interpolationen, die zum 
Theil den älteren Zeugen, Piaton, Aristoteles, Chrysippos u. A. noch 
gar nicht bekannt waren, was dem Verfasser bekannt war, wie man- 
chen seiner Nachfolger Vieles durch Erleuchtung bekannt gewesen 
sein muss. Soetbaer reducirte die Theogonie auf 72 Pentaden oder 
3G0 Verse und dem stimmte G. Hermann zu in Jahns Jahrbüchern 
1837, 21, 136—165, und in dem Programm De theogoniae forma 
antiquissima, 1842, so wie Köchly diesem, wenigstens in Betreff des 
genealogischen Theiles, welcher allein alt sei, während seiner Meinung 
nach e3 von Hermann gewagt .sei, die aus wirklich epischer Poesie 
entlehnten längeren Erzählungen demselben Zahlgesetz zu unter- 
werfen. *) Gegen Soetbeer bemerkte das Notwendigste F. Ranke 
in den Gotting. Anzeigen 1837 St. 134. Dagegen wurde die Wirk- 
lichkeit der Triaden anerkannt von Ahrens in der ausführlichen Re- 
cen3ion von Gruppe 1 s Buch Götting. Anzeigen 1842 St. 126, und Jul. 
Cäsar 2 ) in der Zeitschr. für Alterth. W. 1843 S. 413 f., in der an 
gesunden Urtheilen und treffenden Gründen reichhaltigen Abhandlung: 
Die Hesiodische Theogonie und ihre neuesten Beurtheiler. 

Auf die Form der Dreizeilen musste man um so leichter ver- 
fallen, als die Gewohnheit war, Götter und besonders Göttinnen in 
drei Personen mit besonderen Namen zu vertheilen und überhaupt 
Begriffe und Wesen nach der Dreiheit zu ordnen. Unschwer wird 
auch Jedermann zugeben, dass die Sippschaften des Zeus von ver- 
schiedenen Göttinnen nebst der Geburt der Athena aus seinem Haupte 
nicht zufällig in Triaden verfasst sind, 886—930, mit welchen 
Gruppe seine Operationen anfangt. Nur ist vorläufig zu bemerken, 
dass die letzte der Triaden (Here als Mutter des Hephästos) der 

*) De genuina Catalogi Homcrici forma 1853 p. 5. s. Hektors Lösung 1859 S. 9f. 
*; Derselbe gegen -Hermanns Pentaden Jahns Jahrb. 44, 466 f. 
Wolckcr, lies. Theogonie. 7 
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Interpolation verdächtig ist, auch die zwei den Chariten angehäng- 
ten Verse über deren Eigenschaften, die an sich verwerflich sind, 
da auch von den anderen Schwestergöttinnen Eigenschaften hier nicht 
vorkommen, auszuschliessen sind und insbesondere die erste dieser Tria- 
den von der langen schon von Chrysipp gelesenen Interpolation zu 
befreien ist, welche durch diesen Verband mit der so bedeutsamen 
Reihe von zehn Triaden einen fast eben so starken Stoss erhält, als 
durch ihren Orphisch ungeschlachten Inhalt selbst. 

Die hierauf folgenden Götterpaare und Zeus als Vater von Hermes 
und Herakles, so wie die Verbindung verschiedener Götter mit Göt- 
tinnen werden in 8, 7, 5, 6, 7 Versen ausgeführt als Schluss der 
Göttergeschlechter. 

Fünf schöne Triaden bilden sodann 211 — 225 die Kinder der 
Nyx, in denen die Mören und Keren in der dritten, in der vierten 
die Erinnyen gezeichnet sind, mit Auslassung des Namens selbst, 
wodurch der schaurige Charakter dieser Wesen wohl angedeutet ist, 
aber kenntlich genug mit dem Anfang «/Vf. Leicht wird man auch 
von den Kindern der Thetis und des Okeanos als in drei Triaden die 
Flüsse abgeschlossen erkennen 337 — 345 x ) ; wie es mit der darauf fol- 
genden langen Reihe der Nymphen, ihrer Töchter, sich verhalte, ist 
schwer zu entscheiden, besonders auch wegen der Unsicherheit hin- 
sichtlich der Vollständigkeit einer so langen Reihe von Namen. 

Im Anfang der Theogonie lässt Gruppe zehn Triaden zu und es 
ist die triadische Form in diesem knapp gehaltenen genealogischen 
Abschnitt als die ursprüngliche nicht unwahrscheinlich, auch in vielen 
einzelnen in sich zusammenhängenden Triaden in die Augen sprin- 
gend: es kommt darauf an, über einzelne Verse als interpolirt abzu- 
sprechen. Bestimmt in fünf Triaden ist das Gespräch zwischen Gäa 
und ihren Kindern 161 — 175. Die Unterredung des Zeus und Pro- 
metheus, welche mit zwei handgreiflichen Triaden beginnt, wovon die 
zweite mit (paio beginnt, ebenso wie der sechszehnte Vers von 
da ab und zwei im Vorhergehenden erwähnte greifliche Triaden be- 
ginnen, in Verbindung mit der inneren Beschaffenheit der weiter fol- 
genden Erzählung von Zeus und Prometheus lassen fast vermuthen. 

1) Im Druck ist die Bezeichnung dieser so wie der eben genannten Triaden 
unterblieben; ebenso von 542—547, der Unterredung des Zeus und Prometheus. 
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dass hier eine frühere regelmässigem, gleichmässig triadische Fassung 
im Laufe der Zeit gelitten haben möge. — In dem Verzeichniss der 
fünfzig Nereiden 240 — 265 bilden die Aeltern eine Trias, die Namen 
der Nymphen aber führen nicht ganz bestimmt auf Triaden, wiewohl 
sie bis auf die letzten Verse sich triadisch lesen lassen. 

Heptaden darf man nennen die Erzeugnisse der Eris 226—232 
und die darauf folgende, welche die Kinder des Pontos einschliesst. 
Als die erste Pentas nennt Gruppe V. 265 — 269 die Sippschaft des 
Thaumas und der Elektre, und ebenso sind die Winde als Kinder des 
Asträos und der Eos eine Pentas 378 — 382, während andere, wie 
585—589 mitten in der Erzählung von Pandora, die Pentaden der 
Nereiden ganz unsicher sind und nicht weniger die, welche aus 
Triaden erweitert sein sollen. 



5. Interpolationen. 

Auf das Hineindichten in das Hesiodische werden wir von Gram- 
matikern und besonders auch von Pausanias aufmerksam gemacht, 
und die Theogonie ist auch ganz von der Art, dass sie zur Vermeh- 
rung und Vervollständigung besonders Anlass gab und aufforderte, 
weit mehr als die epische Poesie im engeren Sinn. 

Schon der Anfanger auch der Hesiodischen Kritik, der scharf- 
sinnige Guyet, hat auf den grossen Unterschied der Interpolationen 
geachtet, indem die einen ihm gegen die allgemeine Beschaffenheit 
und Weise des Gedichts zu streiten schienen, die anderen ihm durch 
Verkehrtheit der grammatischen Construction, Wiederholung desselben 
Gedankens, verwickelten Gang der Erzählungen anstössig waren. x ) 
Auf diese zweite Art hat sich dann Ruhnkenius und die neuere Kri- 
tik überhaupt allzusehr beschränkt, Fehlerhaftigkeit, Wiederholung, 
Entlehnung aus Homer, Störung des Zusammenhangs, ohne doch den 
mythologischen Zusammenhang oder die aus dem System hervorgehen- 
den Motive im Einzelnen immer gehörig zu würdigen. 

Göttling hat vier Arten der Interpolationen unterschieden und 
angegeben (p. XLII s.), deren er bis zu einem ganzen Zehntheil des 
Ganzen annimmt. Wenn im Allgemeinen nicht zu verkennen ist, 

l ) Mützell De Emendatione Theogoniae Hes. p. 99, über Ruhnkenius p. 115. 

7* 
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dass nicht leicht in einem anderen Werke die Kritik eben so sehr 
zu rasch verfahren ist und ohne den verhältnissmässigen Fleiss auf 
allseitige Betrachtung und Prüfung vorhergehen zu lassen, dass sehr 
häufig Experimente wie in vili corpore, mit meistenteils sehr unvoll- 
kommenen Instrumenten, gemacht worden sind, so denke ich nicht 
daran, diesen Vorwurf auf meinen verehrten Freund auszudehnen, muss 
aber doch gestehen, dass ich über die meisten von ihm angeführten 
Verse andere Ansichten habe als er in seiner zweiten Ausgabe hatte. 
Zwei Arten von anzufechtenden Stellen sind wesentlich verschieden. 
Das Werk hat eine grössere Wichtigkeit für uns durch den doktri- 
nellen Inhalt, und Einschiebsel, die von späteren Mythologen zugefügt 
wären, wo möglich mit Sicherheit abzusondern, würde sehr der Mühe 
werth sein, um ein planmässig und zusammenhängend gedachtes Ganze 
aus sehr alter Zeit auch in seinem reinen Zusammenhang aufzufassen. 
In dieser Hinsicht nun kommt vorzüglich eine Classe in Betracht, 
die man oft Dittographieen nennt, eigentlich widersprechende Genea- 
logieen. Durch die moderne Förderung und Gewohnheit vollkommner 
Uebereinstimmung in bedeutungsvollen Lehren in demselben Buche 
wird nicht leicht ein Kritiker glaublich finden, dass ein und derselbe 
Verfasser in einem Geschlechtsregister der Götter verschiedene Ab- 
stammung desselben Gottes aufgenommen habe, und doch enthält die 
Theogonie mehr als ein Beispiel davon, dass die Wesenheit des Gottes 
zwar nicht als verschieden ausgedrückt wird, die im Allgemeinen 
durch den Vater oder die Mutter oder beide angekündigt ist, aber 
doch eine Verschiedenheit unter den den Gott Verehrenden zu Tage 
liegt, die gewiss nicht bei dem Namen stehen blieb, sondern auch 
besondere Ideenentwickelungen auf beiden Seiten vermuthen lässt. So 
sind in der früheren Ordnung die Mören Töchter der Nacht und des 
Erebos (217), dieselben aber und mit denselben drei Namen: Töchter 
des Zeus und der Themis (904). Allerdings mussten sie auch Töch- 
ter des Zeus sein, nachdem dieser Vater der Götter sowohl als Men- 
schen die Seele der Weltordnung war. An diesem Widerspruch möchte 
eher eine dem Anfänger systematischer Schriftstellerei natürliche 
Gleichgültigkeit gegen einen mehr formalen als wesentlich in Be- 
tracht kommenden Anstoss Schuld sein. Dass die Mören auch in 
das erste Reich gesetzt werden, kann Niemandem befremdend sein. 
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In der anderen Stelle scheint nur die durch die Zusammendrängung 
aller bedeutendsten Söhne und Töchter des Zeus veranlasste Kürze 
den Dichter bestimmt zu haben, die Mören neben den Hören Töchter 
der Themis zu nennen. Pindar aber in dem aus dieser Hesiodischen 
Stelle geschöpften Hymnus an Zeus in einem Zeitalter grösserer Ge- 
nauigkeit und Strenge, vermittelte oder verbesserte den Fehler, indem 
er die Mören und Hören, die so gut wie die Titanen, mit denen 
Zeus sich verband, vorher schon da waren, dem Zeus die Titanin 
Themis zuführen liess. Neben den Mören der vorigen Weltordnung 
stehen als Schwestern die Erinnyen, nicht mit ausgesprochenen Namen, 
sondern aus Scheu nur geschildert nach ihrer schreckbaren Natur (220). 
Den Mören, als Töchtern des Zeus die Erinnyen zu Schwestern zu 
geben, hätte noch weit weniger das hellenische religiöse Zartgefühl 
geduldet: dagegen sind deren Schwestern, die Hören, genannt, die in 
allumfassender Gesetzmässigkeit mit ihnen übereinstimmen, wie die 
Erinnyen in der Unfehlbarkeit. Bemerkenswerth aber ist, dass vor 
der die Erinnyen nur andeutenden Stelle sie doch schon genannt sind, 
indem sie in den freieren Mythus von den aus den Blutstropfen de3 
üranos entspringenden üebeln aufgenommen sind. Dass nicht auch 
sie, deren Gewalt fortdauert nicht weniger als die des Helios und 
der Hekate unter dem Weltherrscher Zeus, genealogisch mit diesem 
verknüpft worden sind, hat seinen Grund offenbar auch im Euphemis- 
mus, und die Aufnahme des witzigen Mythus, in welchem vorher die 
Erinnyen schon verflochten vorkommen, nicht zu verübeln, wird die 
Hesiodische Kritik liberal genug sein. Hingegen gehört die Möra 
nicht weniger als sie ohne Zweifel auch zu den Urideen der Nation, 
und es wurde, meiner Meinung nach, sehr irrig sein, sie äusserlicher 
Uebereinstimmung wegen aus der Titanischen Familie entfernen zu 
wollen. Den Umfang und die Tiefe der religiösen Ideen vorolympi- 
schen Göttersystems zu ermessen, sind wir sehr wenig im Stande; 
die Hesiodische Theogonie selbst kann lehren, wie wenig die seit 
Homer und seinen nächsten Vorgängern schon abgelaufenen Jahrhun- 
derte von den durch diese verdrängten Vorstellungen im Andenken 
erhalten hatten. Um so weniger mag diess der Fall gewesen sein, 
als in den Metamorphosen die früheren Culte mit grossem Verstände 
geschont und so viel möglich in reeller Fortwirkung auf die Gemüther 
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der Menschen mitverwandt und in innerlicher Mitwirkung erhalten 
worden waren. Aber da, wie offenbar ist, die Erinnyen eine Idee der älte- 
sten Vorzeit sind, so wird man nicht anstehn zu glauben, dass der Dich- 
ter der Theogonie diese auch nicht ohne die der Mören habe denken 
können, und das Gewicht ihres Namens bei Homer, und wahrschein- 
lich sehr viele Spuren ihrer Geltung in Sagen und Versen, die uns 
nicht, aber ihnen bekannt waren, ihn genöthigt haben mögen, die 
Mören unter den Göttern des ersten Regiments nicht zu übergehen. 
Bemerkenswerth ist auch die Auffassung der Möra in mehreren Stellen 
des Aeschylus, der auf die vorhomerische Theologie ein ernsteres 
Nachdenken verwandt hat, als kaum ein anderer Philosoph oder 
Dichter der Griechen. Konnte Möra im ersten Weltalter nicht fehlen, 
so war es nicht auffallend, dass sie in dem anderen, worin die Ein- 
heit des himmlischen Gottes und aller Götter und der Weltordnung 
als ein neues Lehrgebäude so glänzend und kräftig aufgerichtet wurde, 
als Tochter des Zeus eingeführt wurde. Auch hat er später den Bei- 
namen Möragetes erhalten. 

Mit der gleichen Treue gegen die Tradition verschiedener Orte 
oder alter Zeugen wird auch verschiedene Abstammung der Hekate 
aufgeführt, die als Mondgöttin früher hinauf um so wichtiger im 
Cultus gewesen sein mag. Wie jede Hauptgottheit eines Orts nach 
seiner Lage und nach den Bedürfnissen und also Geboten seiner ver- 
schiedenen Classen von Bewohnern ausser der ersten und grössten 
seine verschiedenen Ehren oder Aemter erhielt, so ist schwerlich unter 
den ältesten grossen Naturgottheiten eine andere, welche die ver- 
ehrende Phantasie manigfaltiger anziehen und alles Volk zu allge- 
meinerer Anbetung vereinigen konnte. Nun ist Selene, d. i. Hekate, 
neben Helios und Eos Tochter des Hyperion und der Theia (371), 
aber auch Tochter des Perses und der Asteria (411); auch im Ho- 
merischen Hymnus auf Demeter ist die Grotte des Helios und der 
Hekate, der Tochter des Persäos, genannt. Der Dichter hielt es wohl 
seines Amtes, beides nach allgemeiner Kunde und vielen Hymnen aufzu- 
nehmen. Orphiker nennen sie ivTtcatQeia und Tochter der ^o/(Gäa). *) 



*) Schol. Apollon. Rh. 3, 467. 
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Ist hieraus schon klar, dass sie der Herrschaft des Kronos ange- 
hört, so sagt Hesiodus selbst, dass Zeus nach dem Siege ihr nichts 
nahm von Allem, was sie gehabt hatte, und dass der Kronide sie 
ehrte vor allen und ihr glänzende Gaben gab (411. 425. ff.), wodurch 
die ausnahmsweise eingerückte genaue Schilderung eines Cultus aus 
der alten Welt sehr wohl eingeleitet ist, die gar manche besondere 
Motive gehabt haben kann. Zwischen dieser Hekate und der nach- 
mals auch vielfach so genannten Jonischen Tochter des Zeus und der 
Leto und Zwillingsschwester des Apollon ist der Unterschied ungleich 
grösser als zwischen den alten und den neuen Mören. Diese nennt 
auch die Theogonie, hier unterscheidend, nur Artemis; Musäos aber 
vermischte auch hier nach Orphischer Art, indem er Hekate Tochter 
des Zeus und der Asteria nennt (Schol. Apollon. Rh. 3, 1035). 

Wenn wir den kosmischen Eros, der in Thespiä noch als unbe- 
hauener Stein erhalten war, in der Theogonie mit dem reizenden 
Dämon der Aphrodite vermischt sehn (120), so ist es klar, dass es 
seiner Art und Kunst widerstrebte, Widerspruch und Anstoss, wie er 
häufig neueren durch unsere begrifflich genaue, scientifische, dogma- 
tische, prosaische Studien verwöhnten Mythologen misstallig ist, zu 
meiden. Wer sich den Ungeheuern Contrast der ältesten Zusammen- 
fassung des reichhaltigen und bunten Stoffes nach den Mythen von 
denen des Uranos und Kronos an bis zu den Heroen, und der wissen- 
schaftlichen Erforschung und Kritik nicht sehr anschaulich und ge- 
läufig gemacht hat, geräth in Gefahr besonders in der Theogonie 
hier und da edlen Kost der Alterthümlichkeit abzustreifen, die fein- 
sten, wenn auch au sich nicht eben wichtigen Eigentümlichkeiten 
zu verkennen, indem er wähnt, Alles glatt und harmonisch und in 
jeder Beziehung regelrecht zu restauriren. Sieht man darauf, dass 
der Dichter gar wohl berechtigt war, in seiner Sammlung geheiligter 
Genealogieen auch solche zuzulassen, die mit anderen nicht überein- 
stimmten, so kann man fragen, wer uns denn berechtigt, eine fremde 
Hand da anzunehmen, wo eine allbekannte, vielbesprochene Geschichte, 
wenn sie mehr als einmal zur Sprache kam, nicht beide Male ganz 
mit denselben Worten und Zügen ausgedrückt ist. Solche Mythen 
waren doch vermuthlich in sehr vielen Abfassungen in verschiedenem 
Zusammenhang gang und gäbe, und dem Gedächtnisse der Hesiode 
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darf viel zugetraut werden. Was aber in alten Versen umlief, hatte 
wohl ziemlich ohne grossen Unterschied eine gewisse Autorität. Sind 
uns der Gebrauch der Sänger, ihre Grundsätze, ihr Geschmack nur 
einigermassen bekannt genug, um behaupten zu dürfen, dass nicht 
demselben Verfasser jetzt dieser, jetzt ein anderer Ausspruch eines 
alten Dichters gefallen habe, ohne dass er so eifrig darauf war, kleine 
Unterscheidungen zu machen, wie wir? 

Wenn wir uns so viel möglich versichert haben, dass in die 
Böotische Skizze der Olympischen und der ihr vorausgegangenen 
Götterordnung kein weit späterer, fremdartiger, störender Be3tandtheil 
eingedrungen sei, so werden wir es weit leichter haben, die andere 
Classe von Zusätzen zu prüfen, die nicht eine theologische Erweite- 
rung, sondern nur Verschönerung in der Ausführung bezwecken, aus 
Reminiscenzen, Phrasen, Wiederholungen, anklingenden Versen be- 
stehen, kurz nur die Darstellung angehen. Wir wollen diejenigen 
zusammen nehmen, die mit Sicherheit als Zusätze verschiedener Zei- 
ten durch diese Art von Verbesserungslust eingedrängt worden zu 
sein scheinen. 

Eine wahrscheinliche, dem Zusammenhang fremde, Interpolation 
in Homerischem Styl im Proömion ist bei diesem bemerkt worden: 
94—103. 

117. ttuiicov neutr. wie 66. 809 ttccitcov nryai. Schol. Eur. 
Hipp. 604 y>~ Tidvxiov ftt'jt-Q xcrr« 'Hoiodnv. Terpand. Zev ttccitojv 
aQxa. Dadurch, dass man an das Neutrum nicht dachte, ist die Inter- 
polation des folgenden Verses entstanden, wiewohl auch die Wieder- 
holung altertümlicher Treuherzigkeit nicht anstössig sein mochte. 
So sind die drei, die Hekatoncheiren malenden Verse, 150 — 152, so 
bedeutsam und ihre Rolle in dem Götterdrama so wichtig, ihre Wie- 
derholung 671 — 673 bis auf ein verschiedenes Wort so wirksam, dass 
es nicht nöthig scheint, sie mit Fr. Aug. Wolf einzuklammern. 

118. Schol. JfoTttTut. Piaton im Sympos. p. 178 b führt an 
Chaos, Gäa und Eros, lässt also nicht bloss 118, sondern auch 119 
aus. Aber der Tartaros als in der Erde Grund macht mit ihr gleich- 
sam eins aus, und dessen Uebergehen beweist nicht, dass der Vers 
nicht in seinem Text vorkam. Auch 373 ist in Citaten ausgelassen, 
s. v. Lennep. Auch bei Aristot. de Xenophane und Metaph. 1, 4 
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fehlen beide Verse, woraus Heinsius schloss, dass dieser beide Verse 
nicht anerkannte: quam vis sciam saepenumero inter citandum nihil 
respicere philosophos illos praeter istud, cuius gratia citatur. Paus. 
9, 27, 2 tog Xäcg tiqiotov, inl de a Jr(<7 />/ rs xal TafnaQog xal 
"EQwg yhoiTo. Dagegen ist 118 allein auszuschliessen, denn die Erde 
ist nicht bloss Sitz der Götter, die den Olymp haben, d. i. des einen 
Bergs, sondern des Himmels, der Berge, des Meeres, der Menschen 
nanan: Aber an diess Wort war man gewohnt a&uvdiwv anzu- 
schliessen. Auch ist ja 128 der Himmel öeoig töog aofpaktg auL 
Mit Unrecht verwirft daher G. Hermann de theogon. forma antiquis- 
sima p. 7 den zweiten Vers nebst dem ersten. Möglich, dass dieser 
falsche Vers den Anlass gegeben hat, auch den vorhergehenden, der 
wenigstens dem philosophischen Erklärer nicht noth wendig war, zu- 
gleich zu übergehen. Ganz richtig verwirft Wolf Sympos. S. 20 V. 
118, während den anderen Piaton als nicht zu seinem Zweck (viel- 
mehr als nicht nothwendig zur Sache) gehörig übergehe. S. auch 
Schleiermacher zu der Stelle des Symposion. 

141—144. In der Stelle über die Kyklopen scheint unter den 
Alexandrinern verschiedene Ansicht in Bezug auf Interpolation ge- 
herrscht zu haben, wie im Inhalt bemerkt ist; die Interpolation 
würde sich beziehen auf die Kyklopen der zweiten, späteren Bedeutung. 

207 — 210. Die Etymologie der Titanen unterbricht schroff den 
Zusammenhang und scheint als eine Verbesserung eingeschoben, weil 
diese Hauptpersonen nicht ohne ihre Namenserklärung bleiben zu 
dürfen schienen. Auf die Falschheit der Erklärung kommt es dabei 
nicht an. Mit Unrecht scheint demnach v. Lennep diese Stelle gegen 
Fr. A. Wolf zu vertheidigen. Offenbare Zerrüttung oder Zusammen- 
hangslosigkeit zu läugnen, ist nicht minder verkehrt als hyperkritische 
Polypragmosyne. 

323—324. Die Feuer aushauchende Chimära mit drei Köpfen ist 
von einem Andern geschildert als vorn Löwe, in der Mitte Ziege 
und hinten Drache, nach einer verstandlosen Erklärung entweder, oder 
Anschauung. 

815 — 819. Von den Hekatoncheiren ist vorher gesagt, dass sie 
als Wächter an dem von Poseidon gemachten Thore des Tartaros 
gesetzt wurden, als Zeus die Titanen in diesen einschloss (734 f.)» 
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und nachher lesen wir von denselben, dass die Hülfsgenossen des 
Zeus Palaste bewohnen an des Okeanos Gründen, mit dem Zusatz, 
dass den Briareus Poseidon zu seinem Eidam macht, indem er ihm 
seine Tochter Kyraopoleia gab, wodurch, beiläufig gesagt, die Be- 
deutung der Hekatoncheiren , Wasserfluth, zum üeberfluss bestätigt 
wird. Den Anlass zu diesem Zusatz mag man leicht darin vermu- 
then, dass an den Tartaros, nach dessen Schilderung die Wächter am 
Thor erwähnt waren, an sich nicht unpassend noch mehreres ange- 
schlossen worden ist, wozu dann zum Schluss die Hekatoncheiren sich 
von Neuem darboten, es sei ursprünglich oder nicht. Diese Mythen 
sind : Atlas, der Japetide, welcher mit Kopf und Armen den Himmel 
hält, wo Nacht und Tag einander nahe kommend sich anreden, in- 
dem sie über die grosse Schwelle gehen, dann die Häuser von Schlaf 
und Tod, der Kinder der Nyx. Dann die Wohnung des Aldes und 
der Persephoneia mit Kerberos; und endlich die schauerlich wunder- 
bare Styx, von welcher Zeus durch Iris Eidwasser holen lässt. 

Alle diese durch ein wiederholtes ev&ct als eine mythologische 
Formel verknüpft. 

910, 911. Den in einer Trias mit ihren Namen genannten Cha- 
riten sind zwei Verse zugesetzt worden, woran man sieht, wie reizend 
diese holden Wesen den Griechen erschienen, und wie geläufig ihre 
reizenden Beinamen ihnen waren. Denn an der Interpolation ist nicht 
zu zweifeln, da die Chariten hier in einer Reihe von neun oder zehn 
Triaden vorkommen, und alle übrigen acht ohne ähnliche, hier ganz 
leere und überflüssige Schilderungen und Lobpreisungen sind. 

In Bezug auf den Inhalt ist keine Interpolation wichtiger und 
anstossiger als die, wozu die Geburt der Athene aus dem Haupte des 
Zeus, wenn die dieses enthaltende Trias ursprünglich war, Anlass 
gegeben hat, die in unserer Theogonie gleich nach den Göttinnen, 
womit Zeus vor der heiligen Hochzeit mit der Götterkönigiu Kinder 
zeugte, angeführt ist (924 — 926). Diese Athene ist hier nur als 
Kriegsgöttin geschildert, so wie Stesichoros sie mit der Lanze bewaffnet 
aus dem Haupte des Zeus hervorgehen lässt, was offenbar den wahren 
und ganzen Begriff der Athene bei Homer und im Alterthum über- 
haupt nicht ausfüllt, die als Tochter des ätherischen Zeus auch Göttin 
des Feldbaus und als Tochter des Gottes alles Geistes und alles Wis- 
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sens, selbst auch Göttin der Kunst und der Weisheit ist. Darin 
liegt auch der Grund, dass sie von jeher als aus dem Haupte des 
Zeus geboren galt, was nach allen Umständen dadurch nicht zweifel- 
haft wird, dass es von Homer nicht ausgesprochen, höchstens durch 
oßQiftoTTccTQfj angedeutet ist. Nun war aber in der fortgeschrittenen 
Zeit der Hesiodischen Poesie der fifjrieia Zeug unter den übrigen 
Eigenschaften immer mehr im Ansehen gestiegen, und wir dürfen es 
nicht missbilligen, dass Metis unter den sieben Gattinnen, der Themis, 
der Eurynome, der Demeter, der Mnemosyne, der Leto und der Here 
vorangesetzt worden ist. Mit der zweiten bis siebenten Genossin sind 
in sechs Triaden ihre Kinder, der Here, Hebe, Ares und Eileithyia 
beigefügt; die nächste Trias enthält die Tochter aus dem Haupte des 
Zeus und eine letzte den dagegen von der Here allein (als Erde) aus 
Eifersucht und zur Genugthuung erzeugten Hephästos, wovon wir aus 
dem Homerischen Hymnus auf den Pythischen Appollon die erste 
Kunde haben. Diess aber giebt der Athene aus dem Haupte des Zeus 
eine so gute Bestätigung, dass sie zugleich der folgenden Kritik zur 
guten Unterlage dient. Denn man erräth leicht, dass es fromme 
Leute gegeben hat, denen es würdiger geschienen, die weise Athena 
vermittelst der neueren Einsetzung einer Göttin und Gattin des Zeus, 
Metis, auch zu deren Tochter zu erheben, trotz der beiden letzten 
der genannten Hesiodischen Triaden, indem man die Kopfgeburt der 
Göttin, wovon freilich die andere unnatürliche Geburt, der Here, un- 
trennbar ist, nicht ausdrücklich antastete, vielleicht gar beide ver- 
warf oder ausstrich, und dafür mit Benutzung des nur zu herrschend 
gewordenen Orphischen schlechten Geschmacks und Aberglaubens den 
Zeus, ehe er die Athene gebären sollte, seine Gattin Metis durch 
Schmeichelworte bereden liess, sich in seinen Bauch hineinversetzen 
zu lassen. Um ein gut Theil crasser ist diese Symbolik neuzeitiger 
Bildung als in dem Mythus der früheren Weltordnung die Verschlin- 
gung der Kinder des Kronos. Denn es wurde offenbar angenommen, 
dass die von Zeus in sich aufgenommene Metis an der Tochter eben 
so viel Antheil habe als er, der sie aus dem Haupte gebar nach dem 
uralten Begriff, da nicht Metis sie gebar, die in den Leib des Zeus 
aufgenommene. Dieser sonderbaren Sache mehr mythisches Gewicht 
zu geben, wurde eine Warnung von Gäa und Uranos gedichtet, wo- 
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nach Metis einen Sohn, mächtiger als der Vater, gebären wurde, oder 
nachgebildet dem in epischer Poesie älteren Orakel, welches den Zeus 
abhielt, die Thetis, nachmals die Mutter des Achilleus, zu ehelichen. 
So kam auch hier ein mächtigerer Sohn zwar als Zeus nicht an's 
Licht, und der mütterliche Einfluss auf die aus dem Haupte des Zeus 
geborene Göttin konnte dennoch angenommen werden. *) Man brauchte 
nicht einmal zur Erklärung dieses mystischen Hergangs hinzuzufügen, 
wie ein pedantisches Scholion (zu V. 886), dass Zeus die Metis, ehe 
er sie verschlang, schwanger gemacht habe, oder den anderen Einfall 
bei dem Scholiasten zur Dias (8, 89). Nach Ausscheidung der hier- 
auf bezüglichen Verse behalten wir übrig (886. 887. 900): 

Ztv$ de Oeuiv ßaaiXevg nQwtqv uXo%ov d-ho Mtjnv 

nkelata fhtiiv eldvXav ide O^vr^üv dvÖQOJTiiüv. 

tag ö*tj ol (pQuoaairo &ed äyad-ov te xaxdv Tf, 
also eine für die erste Gemalin des Zeus, eine kinderlose Metis, voll- 
kommen passende Trias, die erste von neunen, welche die Kinder der 
sechs anderen Gattinnen und die Einzelgeburt des Zeus und eine die- 
ser entgegengesetzte, der Here enthalten. Dass hier dem für sich selbst 
so leicht sich aufdringenden Verdacht einer wenigstens nachplatoni- 
schen Interpolation, in dem traurigen Geiste Orphischer Mystik und 
Theologie, durch eine erste von neun Triaden eine sehr starke Be- 
stätigung gegeben wird, machte mir einst bei dem Wahrnehmen der- 
selben *) so viel Vergnügen, dass ich sie ausnahmsweise notirte, und 
mich auch freute, sie einige Monate später, als ich Gruppe's Abhand- 
lung las, bei ihm wieder zu finden. 

Es ist nicht zu läugnen, dass man durch die Verschiedenheit des 
Textes dieser Stelle bei Chrysipp, der vor 200 starb und aus wel- 
chem Galen diese Verse anführt (De Hippoer. et Piaton. dogm. 3, 
p. 273), auf andere und gar mancherlei Gedanken geführt werden 
kann, worüber Jul. Caesar gelehrt genug und doch sicher nicht er- 
schöpfend in der Zeitschr. f. Alterthumswissenschaft 1843 S. 402—406 

1) Diess ist in dem einer übrigens ganz leeren Bemerkung angehängten 
Scholion zu Jl. 8, 31 xai yaQ ovrs "Ofir,qoq otfre 'Holodof pjjrl?« avrijs na^ndidunny, 
nicht erwogen, oder nicht als acht anerkannt. Und, da es sicher nicht acht 
ist, so bestätigt der Scholiast nur, was wir ohnehin annahmen, dass von jeher 
die Tochter des Zeus aus seinem Haupte hervorging. 

2) In Baden-Baden im Herbst 1850. 
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verhandelt. So ist besonders zu bedenken, dass vielleicht in dem 
früheren Text nur sieben Triaden, wie sieben Göttinnen, waren, indem 
nur, und zwar weislich und fein genug, ausgelassen war, dass, wenn 
Metis Gattin des Zeus war, diess auf die Tochter, wenngleich deren 
Geburt aus dem Haupte des Zeus nach der allgemeinen und nicht 
zu erschütternden Vorstellung selbstverständlich erfolgte, was zu be- 
kannt war, um nothwendig ausdrücklich erinnert werden zu müssen, 
natürlich Einfluss hatte, diese also noch mehr wegen der Kunst und 
der Weisheit als wegen der Kriegskunst geehrt werden sollte. Dann 
konnte aber gerade diese, in ihrer Bedeutsamkeit nicht verstandene, 
Auslassung den Anlass hergeben, die Trias von der Kopfgeburt der 
Athene, welche dann die hier ebenfalls verdächtige Symbolik von 
Here und Typhaon nach sich zog, einzuschieben. Die Verschiedenheit 
dieser beiden Triaden in dem Exemplar des Chrysippus selbst ist in 
Betracht zu ziehen. Wir werden auf den ganzen Abschnitt mit einer 
anderen Vermuthung zurückkommen. 



Inhalt und Zusammenhang. 

116. Zuerst war Chaos, Baum (Götterl. 1, 293 f.). Von dem- 
selben Stamm wie %dog ist x<* a l ta > aDer von emer engeren und be- 
sonderen Bedeutung, welche dem anderen Worte selbst Oppian aus- 
nahmsweise giebt, indem er es für Bachen gebraucht (Cyneg. 3, 
414. 4, 92). Die Hesiodische Naturphilosophie, die älteste uns be- 
kannte Griechische, hat einen sehr volksmässigen Charakter, und es 
ist ein ganz naiver Gedanke, dass Baum eher da gewesen sein müsse 
als die darin befindlichen Dinge, so wie ein Bauplatz vor dem Ge- 
bäude. So fassen das Chaos auch Fr. A. Wolf in seiner Ausgabe 
zur Theogonie V. 700, G. Hermann Opuscula 2, 172 im Gegensatz 
der meisten Späteren oder der rohen und ungestalten Masse der 
Materie, als in der eigenen Bedeutung des Wortes den von aller 
Materie leeren Baum van Lennep in seiner Ausgabe, Guigniaut in 
seiner Abhandlung über die Hesiodische Theogonie: das Leere (le 
vide). Was Epicharmos sagt: Chaos solle als der erste der Götter 
entstanden sein, l ) ist nach dem Titel Theogonie und der schon weiten 

1) Diog. Laert. 3, 10. 
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und unbestimmten Bedeutung des Wortes faög zur Zeit zu beurthei- 
len und ohne alle Bedeutung. Anders schon die Naturphilosophie 
des Alterthums, (wiewohl im Platonischen Timäus der Begriff »des 
Baumes, welcher nie vergeht, sondern allem Entstehenden gleichsam 
zur Unterlage dient, sinnlich nicht wahrnehmbar und kaum durch 
eine Art von Bastardvernunft zu fassen" [p. 52 a. b.], berührt ist,) 
seit Pherekydes. Dieser nemlich, indem er das Chaos als Grundstoff 
fasste, Hess nach falscher Etymologie (xtio&cu) das Chaos Wasser 
bedeuten, welches dann Thaies von eigenen Ideen ausgehend als Ur- 
stoff setzte. A ) 

Diesen alten Gelehrten, zu denen auch Ekphantos gehört bei 
Stobäus (Ecl. 1, 11, 16), welcher zwar sich auch selbst widerspricht: 
to xevdv xai td ddiaiQera oal/ucna, diess Letztere nach Demokrit, mit 
dem auch Apollonius Rhodius übereinstimmt, so wie im Wesentlichen 
Anaxagoras (dfiov ndvta xQ*jn<xr<x e'qv) und Piaton, auch Empedokles 
(tuxv iv 7idvTi nifiixtcti), schliesst auch Ottfried Müller sich an in 
seiner Griech. Litterat. Geschichte 1, 156, indem er sagt, dass He- 
siodus die darauf folgenden Wesen aus dem Chaos entstehen lasse 
und es sich also als die dunkele Urquelle alles Lebens der Welt ge- 
dacht haben müsse, so wie Schömann in seinem Prometheus (S. 35) 
das Chaos „ einen dunkeln, unerforschlichen Urgrund* nennt, „ein 
Erstes, in welchem zwar der Keim zu allem folgenden geistigen so- 
wohl als materiellen Dasein lag, welches selbst aber als ein noch 
ganz Unbestimmtes, Ununterschiedenes gedacht wurde." Wie viel 
natürlicher Plutarch De Iside p. 374 b. c, dass Hesiodus der Erde, 
dem Eros und Tartaros, das Chaos als Raum (xmqccv nvot xcct imov 
%ov Ttavrog) untergelegt habe, also „ein todtes Chaos, über welches 
(und einen ersten Stoff) sich eine weltbildende Kraft, der Eros, sieg- 
reich erhebt," wie Steinhart sich ausdrückt, indem er die (neu) or- 
phische Theogonie entgegenstellt, wonach „die Natur selbst ein 
ursprüngliches Leben hat und alte Dinge mit Nothwendigkeit durch 
einen der Natur eingepflanzten Bildungstrieb aus einem Grundelemente 
hervorgegangen, das man sich bald als einfaches, bald als doppeltes 



1) Achill. Tat. in dem Fragment aas der Einleitung in Arats Phaenomena 
c. 3 in des Petavios Uranologion. Tzetzes zur Theogonie 116. 
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dachte," auch berührt, was mehrere Jonische Philosophen aus dem 
Chaos gemacht haben. l ) Weniger zur Beleuchtung des streitigen 
Wortes als der allgemeinen Ansichten eines berühmten Mannes führe 
ich noch an, was Lobeck bemerkt über die doctrina Hesiodi cuncta 
particulatim ex inordinato Chao producentis : sed idem tarn rudi arti- 
ficio elaboratus tamque ineptis fabulis implicatus est, ut Onomacriti 
potius quam Piatonis aetati imputari possit (Aglaoph. p. G13). Auf- 
fallend ist auch, was A. W. von Schlegel beiläufig geäussert hat: 
„Das Chaos auf das ganze sichtbare Universum bezogen, ist nichts 
anders, als die Lehre von der Ewigkeit der Materie, wozu dann die 
intelligente Schöpferkraft nur die Form hergeliehen hätte. Aber als 
eine geologische Theorie betrachtet, wird sich das Chaos ziemlich gut 
vertheidigen lassen." a ) 

117—119. Nachher dann die breitbrustige Erde, aller Dinge 
stets fester Sitz und Tartara. Dass Piaton im Symposion mit Aus- 
lassung von Tartara und einem zu navuav interpolirten Vers verbindet 
Erde und Eros, wie auch Aristoteles in .zwei Stellen, Zenon und Sex- 
tus Empiricus, hat, obgleich Spätere auch Tartara mit anführen, in 
Alexandria Veranlassung gegeben V. 119 zu ächten. In der Regel 
sah man mehr auf das Aeussere der Worte, als auf das Innere und 
so wird man übersehen haben, dass nach dem Hesiodischen Sprach- 
gebrauch Tartarus und Gäa zusammengehören, TäfnaQct fegdevra 
t* v %<$ Z&wos tvQvodefyg, was durch das Mass der unter der Erde 
sich ausdehnenden Tiefe des Tartaros 721—725 nicht aufgehoben 
wird. Für jene Philosophen und die Zusammenstellung von Chaos, 
Erde, Eros war also die Auslassung nur eine Abkürzung. Die Ilias 
nennt den Tartaros ßd&iozov ßiQe&Qov vno %&ovos, ebenfalls so tief 
unter der Erde wie den Himmel über ihr (8, 13), und der theogonische 
Unterschied ist nur, dass sie diesen erst selbst über sich wölbt, wäh- 
rend Tartaros zu ihr gehört, idfnctQct yalr^g 841. Den Tartaros 
nennen Plutarch, Pausanias und Andere nach ihnen aus diesem Vers, 
der meiner Meinung nach von mehreren Herausgebern mit Unrecht 
verworfen wird: unrichtig ist nur, wenn man nach ihm ein drittes 
nach Chaos und Qäa versteht und komisch, wenn man auch dieses 

1) Hallische Allgemeine Litteratur-Zeitung 1844 S. 628. 

2) In der Vorrede zu der Uebersetzung von Prichards Aegypt. Mythol. S. XVII. 
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Urprincip nennt. Dem Wort nach scheint T änraQa Finsterniss, Wust 
zn sein, welche Bedeutung durch die Reduplication wie in manchen 
andern Wörtern verstärkt wird. An eine Contraction aus ivtfrttQu 
ist nicht zu denken mit einem Orphiker (fr. 6, 4): ra ivtQMQa, 
vuura yatr t g, da hierin die Präposition das Wesentliche ist, wie in 

120—122. Aristoteles citirt: r t d"EQog og navtlaoi ^totiqItisi 
dOaraiotai. Und Eros, eine der bedeutendsten Ideen des griechi- 
schen Alterthums. Hesiodus schildert ihn zwar als den Olympischen, 
welcher die Herzen der Götter und Menschen bezwingt, doch diess 
nur nach einer Neigung der Alten unter dem Namen von Göttern 
die Begriffe verschiedener Zeiten und Kreise zu identificiren, da an 
dieser Stelle nur der kosmologische Eros verstanden werden kann, 
der als Kegung oder Trieb in der Erde waltet, lebendige- Bildungs- 
kraft. In die Theogonie ist dieser aus dem Cultus übergegangen, 
nicht aus ihr als eine persönliche Gottheit entnommen worden, wie 
etwa Mnemosyne, die zwar in einem Hymnus de3 Proömion auch 
schon als Göttin in Pieria vorkommt. Der Eros in Thespiä und 
Parion, durch einen unbehauenen Stein bezeichnet, war ohne Zweifel 
älter als die Hesiodische Theogonie, und die lebendige Naturkraft zu 
denken und zu verehren lag nicht entfernter als die De Mutter zu 
nennen. Eher möchte man aus der Hesiodischen Schilderung des 
Eros schliessen, dass zur Zeit auch in Thespiä Eros schon die engere 
Bedeutung, menschliche Liebe, angenommen hatte, so wie vermuthlich 
auch die Chariten, die Töchter der Hera, schon bald nach der Ge- 
staltung der Olympischen Götterwelt zu Orchomenos aus Chariten des 
Bodens, die in vom Himmel gefallenen Steinen seit Eteokles dort 
zuerst und am meisten verehrt worden sein sollen, in menschliche 
Chariten übergegangen waren. In der Japanischen Mythologie soll 
mitten inne zwischen Himmel und Erde Kami, ein göttlicher Geist, 
geboren sein. So nennt Sappho den Eros Sohn des Uranos und der 
Gäa. Der Hesiodische Eros war würdig von Parmenides als Princip 
aufgestellt zu werden, *) und wenn er Sohn der Zeit genannt, also 



1) Aristot. Metaph. 1, 4. 
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neben Zeus Kronion gestellt wird so hebt diess den kosmologischen 
Charakter nicht auf. Götterl. 1, 348-352. 2, 721—728. 

123—125. Aus dem Chaos wurden geboren schwarze Nacht 
und Erebos, das Dunkel auf Erden und in der Unterwelt oder dem 
Tartaros; die unendliche Leere ist finster, Finsterniss hängt an ihr 
unzertrennlich. Nyx und Erebos erzeugten Aether und Tag, wie 
das Frühere das Spätere. 

Der Eindruck, dass der aufgehende Tag aus dem Schoos der 
Nacht geboren werde, ist so natürlich and allgemein, dass viele Völ- 
ker die Zeit nach Nächten zählten und der bürgerliche Tag mit der 
Nacht anfing, wesswegen man nicht rjjueQovvxTiov, sondern wxfhjue- 
qov sagte: vvxcotg tfttsQag T£, wie z. B. Sophokles. Thaies sagt 
ironisch ausweichend auf die Frage, was früher gewesen sei, Nacht 
oder Tag: die Nacht um einen Tag, und ähnlich antworten dem 
Alexander die Indischen Gymnosophisten *). 

126—128. Gäa erzeugte zuerst gleich ihr selbst, d. i. gleich 
ausgedehnt, den sternigen Himmel, sie überall zu umhüllen, damit 
sie den seligen Göttern ein immerdar fester Sitz sei. Eine merk- 
würdige Stelle in Bezug auf den Gebrauch von Himmel und Olympos. 
In der früheren Periode war Zeus und Himmel eins oder Zeus im 
Himmel; durch den Mythus vom Götterberg wurde der Sitz des Zeus 
und der Götter der Erde zu eigen, obwohl auch die Bedeutungen von 
Olympos und Himmel andererseits in Schwanken geriethen. Auch in 
der Mosaischen Genesis entsteht der Himmel aus der Erde; nach 
den Aegyptern lagen Himmel und Erde Anfangs in einander. Noch 
in Herodots Zeit erschien die Welt als die Umgebung der Erde. 

Dann zeugt die Erde die hohen Berge, nach der Natur von Grie- 
chenland zu reizenden Behausungen für die Nymphen, wie den Himmel 
für die Götter, und auch die unfruchtbare, in Fluthen stürmende See, 
den Pontos, ohne Liebesanreizung. Der Himmel hängt am Horizonte 
nicht mehr mit der Erde zusammen als das Meer an den Küsten. 
Wegen ihrer unendlichen Ausdehnung aber haben sie den gleichen 
Anspruch neben ihr als Theile oder Erzeugnisse von ihr, wodurch sie 
als die Hauptperson unter den dreien bezeichnet ist, betrachtet zu 

1) Schol. Apollon. Rh. 3, 26. 

2) Plut. Alex. 64. 

- Welcker, Hes. Theogonlc. 8 
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werden. Eher in dieser Anschauung möchte ich den Grund suchen, 
als in der Hypothese , welche den Griechen geliehen wird, dass das 
Meer „aus den Bornen der Erde heraufstrudele, 11 weil sie es ohne 
Eros erzeugen 1 ). Die Idee des Okeanos steht damit in gar keiner 
Beziehung. Wie nachher Gäa mit dem üranos die Titanen erzeugt, 
so folgt auch eine Reihe von ihr und Pontos abstammender Wesen, 
worunter auch Nereus, der wirkliche alte Meergott. Von Eros wird 
nicht wie von Chaos und Gäa ein Erzeugniss genannt, weil er in 
Allem unsichtbar wirkt und nur durch seine in aller Materie kennt- 
liche Wirksamkeit selbst zur Erscheinung kommt, der Eros der Na- 
tur nämlich, indem die aus poetischer der doctrinellen Bestimmtheit 
entgegengesetzter Licenz vorher ihm beigegebene Schilderung ganz 
ausser Augen gelassen wird. 

132 — 138. Drauf aber gebar Gäa zum Uranos gebettet die 
zwölf Titanen, die Kyklopen und die Hekatoncheiren, nämlich den 
tiefkreisenden Okeanos, Koios, Krios, Hyperion und Japetos, und 
sechs Töchter : Theie, Rhea, Themis, Mnemosyne, Phöbe und Tethys ; 
zuletzt nach diesen Kronos, den Jüngsten, den verschlagensten, furcht- 
barsten der Kinder. Götterl. 1, 277—282. 

Den vollen Gegensatz gegen die Idee der Schöpfung ist die Kos- 
mogonie der Alten, noch bestimmter aber die Idee der Potenzen, aus 
denen in der Hesiodischen Theogonie die Dinge zum Theil abgeleitet 
werden 2 ). Selbst Okeanos und Tethys sind nicht erfahrungsmassig, 
sondern ideell gesetzt, um Flüsse und Quellen zu erklären. So Theia 
und Hyperion. Am weitesten versteigt sich diese Idealistik im dritten 
Paar Kglög und EvQvßirj, als erster Potenz, wovon in zweiter stam- 
men IdoTQcuog, sternig, ndkhxg, schwungsam, IliQOtjg, Potenz von 
Perseus, Licht, darum vermählt mit Asterie, der Tochter des Köos 
(409), Kräfte des Sternhimmels, des Umschwungs, des Lichts. Die 
Eigenschaft des Perses: og xal näoiv fiiece7ZQenev Idfioovvrjaiv, weil 
nach mythischem Styl ein schmückendes Beiwort nicht leicht fehlt 
und für Perses ein von der Gestalt genommenes nicht wohl passte. 

1) 0. Müller Prolegg. S. 379. 

2) Irrig van Lennep zu 132: nec dubium est, quin, quae deinceps recensen- 
tur Titanum ac deorum nomina omnia ex antiquissima Graecorum religione 
coniunctisque cum ea mythis prolata sint. 
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Aehnlich wie Pallas, befremdlich als Vater der Selene genannt, (H. 
in Merc. 100) ein Sohn des Megamedes (Hochverständig), vielleicht weil 
eine grosse Weisheit der Natur in ihm liege, wie auch in Perses. In 
dritter Potenz von ^AozQalog und 'HaJg 'Hgiyheia, die auch nur Erschei- 
nung, unkörperlich ist, Zephyros, Boreas, Notos und die Sterne. Die 
Winde haben ihren Ursprung in der Morgenfrühe und die Sterne, in 
so fern als sie in seiner Frische und Klarheit am stärksten funkeln. 
Die Sippschaft des dritten Paares giebt ein Gegenstück ab zu der 
geschickten Gruppimng der allegorisch-märchenhaften und zum Theil 
rein allegorischen Personen, die von Nyx und besonders von Pontos 
abstammen. Von Pallas und der Okeanide Styx: Zelos, Nike, die 
dem physischen Pallas entsprechen, Kratos und Bie, die ihm von der 
physischen wie von der ethischen Seite verwandter Natur sind. Und 
diese alle sind bei Zeus durch ihrer Mutter Wahl und Beschlus9. 
Koiog und Ooißr, in zweiter Potenz Ar t na und ^AoTtqir n in dritter 
von ^Aazegi^ und Hk{mr ( g Hekate. Auf diese Art wird in die Theo- 
gonie, die allumfassend sein soll, der Vorrath mythologischer, dem 
Cult fern stehender, Sagen und der ethisch -psychologischen Begriffe 
eingeflochten. 

Okeanos ist nicht Griechischen Ursprungs, nicht abzuleiten von 
wxvg mit Grotefend in den Geographischen Ephemeriden, G. Hermann 
in den Briefen an Creuzer (S. 159) und Griechischen Grammatikern 
(coxvg und vdsiv Steph. Byz. s. v.). Er gehört nicht der wirklichen 
Natur an, und ist, wie nicht in der Anschauung, so auch nirgendwo 
im Cultus. Eine andere Wortform ist 'ßy/Jv, tyijvog, "Qyevog *). W. 
von Humboldt erklärt Ogen, Okeanos von dem Indischen Ogha, Ogh 
bei Alex. v. Humboldt Kritische Unters, über die geogr. Kenntnisse 
von der neuen Welt, 1, 49 f., (welcher auch nach Bochart das Phöni- 
zische einmischt mit Bücksicht auf den atlantischen Ocean, der mir 
hierher nicht zu gehören scheint) 2 ). So auch Fr. Windischmann 

1) Pherecydes p. 51 Zag noiet <paQog fxiya ts xai xaXotr xai iv avT<ji noixiXXei 
yijy xai Qyrjvov, xai rd "üy^vov ötopaTa. Hesych. "Sly^v. uixeavog, *&yiviov nahuov. 
Steph. Byz. y üyeyog^ aQxatog &eog } o&ev uiyevtöai xai myivuoi a^/ato*. Lycophr. 
231 yqaiav avvtvvov Qyivov Tanvtöa. (Tr}&vt>). Buttmann zog Tvyng zu dem- 
selben Stamm. 

2) Das Ideelle aus älteren Zeiten durch reale, erfahrungsmässige Gegenstände 
erklären zu wollen, war frühzeitig auch die Gewohnheit des gelehrten Alter- 

8* 
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Ursagen der Arischen Völker 1852 S. 5 — 7, der auch "Slyvyog eben 
daher ableitet. Die Idee des Okeanos, aus Asien mitgebracht, wie 
die des Japetos und weniger weit her der Rhea, kann ein sehr eigen- 
thümliches Gepräge angenommen haben; er ist bei Homer ein Fluss 
(Jl. 14, 245), tieffliessend, aus welchem alle Flüsse und das ganze 
Meer und alle Quellen und Brunnen fliessen (21, 195), aus welchem 
Helios aufgeht (Od. 19, 434, wo das Beiwort äxalccQQehijg hinzuge- 
fügt ist, 11, 13), und vermählt ist ihm Tethys, die Ernährerin 1 ), 
so wie er durch die Flüsse und Brunnen ernährt. Tethys ist auch 
unter den zwölf Titanen genannt und als Mutter der Flüsse und der 
Okeanidischen Nymphen aufgeführt. Zu ihnen zu gehen giebt Here 
vor, als sie den Zeus einschläfert. Auch in der Theogonie ist er 
tiefstrudelig, tieffliessend (133. 260), ein vollständiger Fluss (jelyeiQ 
242) i der seine Quellen hat (382), der heilige umkreisende Strom 
(788 — 791) und bei Aeschylus liegt er in seiner Grotte wie Prome- 
theus in der seinigen (Prom. 322, 532). Er ist also eine angeerbte 
poetische Idee, das Urwasser, unter welcher Form es auch sei, bei 
den Griechen aber als erdumfliessend , nach allen Seiten hin ausströ- 
mend gedacht, der vor den Hesiodischen Titanen als Potenzen wie 
Köos, Krios, Hyperion sehr im Vortheil erscheint. Götterl. 1, 285. 
292. 648. 

139—146. Dann gebar Gäa die Kyklopen: Brontes, Steropes, 
Arges, die im Uebrigen den Göttern ähnlich waren, aber ein einziges 
Auge lag mitten in der Stirne, und Kyklopen wurden sie genannt, 
weil ein kreisförmiges Auge ihnen in der Stirne lag: und Kraft und 
Gewalt und Geschick zu Werken waren ihnen eigen. 

Da ^xccvai in eqyoig nicht wohl anders als auf die hämmern- 
den Kyklopen bezogen werden kann 2 ), so sehen wir hier die kosmi- 

thums. So hat denselben falschen Begriff des Griechischen Okeanos auch Pha- 
vorinos navro&an. Igioq. bei Stephanns Byz. s. v. nQOGayoQGvovot dk zijv I£« 
&uhttT(tv exet ftiv ol noXXoi ruiy ßaQßctQwv Qxeayov, ol <f$ r^v y A<sinv olxovvtw 
fieyaXrjv &aX(tTTav, ol d i "EXXrjytg 'AtXuvtmov niXayog. 

1) Götterl. 1, 617 ff. 

2) Oder sollten die Wirkungen des einschlagenden Blitzes in ihrer wunder- 
baren Manigfaltigkeit zu verstehen sein, was auch in einer alten Erklärung aus- 
gedrückt und nur schlecht oder unverstanden ausgedrückt wäre in den Worten 
der Scholien: ort ovtoi rBxvlxai etaiv ip roig teoig? Dann würde Vieles in dem 
Obigen wegfallen. 
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sehen Kyklopen und jene Donner und Blitz (den letzteren in zwei 
Personen nach seiner verschiedenen Erscheinung) mystisch oder mytho- 
logisch in Eins verschmolzen, eben so wie den kosmischen Eros mit 
dem menschlichen, und hiernach erst erhält der Vers, dass sie aus 
Unsterblichen in redende Sterbliche verwandelt wurden, seine Bedeu- 
tung, und die sich daran schliessende Etymologie von xvxlog und foip 
wird zugleich von der Aechtung befreit, wenn man nun zwei Triaden 
für die Kyklopen anerkennt und nur den Vers oV Zyvl ßr>ovrrjv % 
edooccv Tevidv re xeqawov ausschliesst. Den Vers, welcher die Ver- 
wandlung ausdrückt, hat Krates gelesen und wie die Scholien anstatt 
des Verses oi <T rjtoi ra fitv alla &€otg imXiyxtoi jjooti', der sehr 
entbehrlich ist, vermuthlich den von andern Alexandrinern nicht ver- 
standenen, aber wegen pr^/umi % inl e'oyoig nothwendigen, aus dem Text 
verdrängt ; auch van Lennep und Orelli (gegen Göttling) lassen ihn aus. 

147—153. Drei andere Söhne von Gäa und Uranos, gross und 
gewaltig, unnennbar: Kottos, Briareos und Gyges, mit hundert Armen 
und fünfzig Köpfen. Bemerkenswerth ist das Beiwort ovx ovofiaoioi, 
das wohl nur bedeuten kann mit Namen nicht ausdrückbar, um 
nämlich ihre ungeheure Gewaltigkeit dadurch anzudeuten. Sie hatten 
wirklich Namen und Briareus, nach Homer auch Aegäon, Fluthmann, 
drückt sicher Gewalt aus, Gyges, wie Ogyges, nur das Element 1 ), 
und Kottos mochte schon früh nicht recht sprechend sein *). So 
sieht man also, dass jene Namen dem Dichter keine rechten Namen 
waren, und zugleich, wie sehr man gewohnt war, in den Namen einen 
scharfen und treffenden Ausdruck des Wesens und der Eigenschaften 
zu sehen. Die Hekatoncheiren sind ein Symbol der furchtbaren Ge- 
walt des Wassers, ihre fünfzig Köpfe gehen nur auf seine Verbrei- 
tung und Vielheit, wie die Zahl der Okeaniden, welche aber sich auf 

1) rvtft in vielen Handschriften und Ausgaben des Hesiodos, so wie es auch 
bei Apollodur und den Römern schwankend ist, muss aufgegeben werden, wie 
Mützell und van Lennep zeigen. Zu setzen rvijs ist man wahrscheinlich durch 
den Sammtnamen r 'Exaxoy^lQeg veranlasst worden, indem man es von yvlov 
herleitete, wie auch Kanne erklärt »Der Gliederstarke«, Mythologie S. 23, und an 
äfupiyvrfiiii-Tvrß dachte, so wie Bentley ad Hör. Carm. 2, 17, 14 usd Buttmann 
Lexilogus 2, 271. Richtig auch Schol. Apollon. 1, 1165: Bqucqsvs xai Alyaiiov 
xtti rvyqg avvoyvfjuaq. 

2) Aesch. Trilog. S. 148 ff. 
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die wohlthätigen Flüsse und Quellen beziehen. Die je hundert Arme 
aber der drei Figuren versinnbilden die furchtbare Gewalt des Was- 
sers, die sowohl in der stürmischen See als in den Bergströmen an- 
schaulich wird. Diese xeiftajljtoi spielen in der Griechischen Natur eine 
grosse Rolle. Um nur ein Beispiel anzuführen, setze ich ein paar Worte 
her aus dem Tagebuch meiner Griechischen Reise, zwischen Bostitza 
und Patras: „Dass die Bergströme so grosse Strecken mit zum Theil 
sehr grossen Steinen überdecken könnten, würde man kaum glauben, 
sähe man nicht an mehreren Stellen ihren Lauf (zur Zeit nämlich, 
wann sie fliessen); die man freilich überall aufsuchen könnte, aber 
der Ausdehnung wegen meistentheils gar nicht erkennt." Götterl. 3, 
156. 1, 263. 288. 

Um so mehr also war in Griechenland die Gewalt des Wassers 
als das Furchtbarste in der Natur neben dem Gewitter Jedermann 
anschaulich. Für unrichtig muss ich daher auch in dieser Hinsicht 
die Ansichten 0. Müllers halten in der Gr. Literaturgeschichte 1, 
159, wo er die „Hekatoncheiren für die furchtbare Gewalt grösserer 
Naturrevolutionen " erklärt. 

154—182. Der Widerwille des Uranos gegen seine Kinder, die 
er, wie einer geboren ward, in die Erde verbirgt, und den Entschluss 
dieser sich zu rächen, wozu nur Kronos, der jüngste, die Hand bietet, 
ist nacherzählt Götterlehre 1, 272 f., wobei die von Schömann De 
Titanibus Hesiodeis Opusc. 2, p. 96 s. nachgewiesenen Schwierigkei- 
ten übersehen worden sind, wegen deren Preller mit Recht, gegen 
die falsche Lesart, die Einschliessung in die Erde auf die Hekaton- 
cheiren und Kyklopen beschränkt, ohne sich bei der nothwendigen 
Emendation des Textes aufzuhalten. Mehrere hatten diese versucht, 
aber es kann keine genügen, da immer die Lücke bleibt, dass über 
das Schicksal der sechs Paare von Titanen nichts zu errathen ist, die 
eben die falsche Emendation des alten Kritikers, die auch dieser mit 
unter die Erde gezogen hat, veranlasst zu haben scheint. V. 154 
yaQ ist ohne Zusammenhang. 

Die Entmannung des Uranos bedeutet die Vollendung der Schöpfung, 
die in der Zeit abgeschlossene Erzeugung, ein Symbol, entstanden 
bei der Betrachtung der unendlichen Manigfaltigkeit der Geschöpfe. 
Diese Geschichte hat ihren Platz aber natürlich über dem Kronos 



Digitized by Google 



119 



einnehmen müssen und so den täuschenden Schein eines Uranos und 
einer Gäa ausser Zeus und Demeter erzeugt. Eins entspringt aus 
dem Anderen, wie Zeus einen Vater erhält und Kronos den Himmel 
in seiner Schöpfung Gränze setzt, so wird genealogisch verflochten 
Uranos, des Zeus Grossvater. Krongs an der Spitze wäre durchaus 
fremd gewesen, er hatte ja nur einer besonderen Vorstellung beiläufig 
den Ursprung zu danken. Die Speculation war wenig thätig, ging 
gleich in das Naive über; nichts ist vom wissenschaftlichen Stand- 
punkt betrachtet, sondern nach mythischer Phantasie. 

183—187. Mit dem Schleudern der abgeschnittenen Zeugungs- 
theile des Uranos in das Meer, um den Ursprung der Aphrodite zu 
erklären, ist, weil diese hier in ungünstigem Sinn aufgefasst ist, eine 
nicht nach Art des Mythus entsprungene, sondern aus mythologischem 
Nachdenken in einer späteren, in der Mythendichtung künstlicheren 
Zeit hervorgegangene Dichtung verknüpft worden: die Erzählung 
nemlich, dass aus den herabgefallenen Blutstropfen des Gliedes, wäh- 
rend es über der Erde zum Meer hinflog, drei andere, gleichfalls 
bösartige Wesen entsprungen seien: die Erinnyen, die Giganten und 
die Melischen Nymphen. Von den Erinnyen und auch von den Gi- 
ganten, wenn man sich den Mythus der Gigantomachie so frühzeitig 
denken darf, gilt diess so entschieden, dass man im voraus veranlasst 
ist, ihn auch auf die Melischen Nymphen überzutragen. Denn ftekla 
heisst die Esche und in der Ilias und bei Späteren auch die Lanze. 
Daher war in den Tagen und Werken das dritte, eherne Menschen- 
geschlecht, das sich mit eigenen Händen umbrachte, aus Eschen ge- 
- bildet (145). Die Nymphen aber der Eschen sind eins mit den 
Bäumen, wie die Dryaden mit den Eichen. Callimachus in Jov. 47 
Juaaivu Mekai; in Del. ccvtöx&ojv Metty. Bei den Germanen hiess 
der erste Mann Esche, Askr, die Frau Embla (Emsig). Der Krieg dem- 
nach ist als ein Uebel neben Rebellion und Schuld gestellt. Dass die 
Dichtung von dem Ursprung dieser drei Uebel späteren Ursprungs 
sei, wird dadurch noch wahrscheinlicher, dass die Abstammung der 
Erinnyen von der Nyx neben den Mören in einer kleinen Reihe von 
Triaden vorkommt (220—222), wo sie mehr Wahrscheinlichkeit für 
sich hat, als da, wo sie neben Giganten und Melischen Nymphen 
gestellt sind. Dass dort der Name selbst ausgelassen ist, erklärt 
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sich aus heiliger Scheu und ist selbst sehr bezeichnend, kann aber 
als Anlass gedacht werden zu der Dittographie, dass dort die Erinnyen 
noch einmal vorkommen. Möglich, dass auch die zwölf Titanen als 
ein Mythus für sich in eine ältere Titanomachie hereingezogen 
worden sind, mit der sie nicht in allen Beziehungen wohl zu ver- 
einigen waren, besonders insofern sie als Potenzen, woraus Götter der 
Zeusdynastie entspringen sollten, oder als geistige Wesen, Themis, 
Mnemosyne, in der Titanenschlacht ganz unberücksichtigt bleiben. 

188—206. Als Kronos das Schamglied (jujdea) abgeschnitten, 
warf er es vom Festland in das Meer; so fuhr es lange Zeit über 
Meer, und weisser Schaum entsprang aus dem unsterblichen Fleisch, 
und in diesem ward eine Tochter genährt, die nahete sich zuerst 
Kythera und kam von da nach Kypros und stieg hervor; Gras wuchs 
unter ihren Füssen: Aphrodite, die schaumgeborne Göttin nennen sie 
Götter und Menschen, weil sie im Schaume genährt ward ; Kythereia 
aber, weil sie auf Kythera gestossen war, und Kyprogeneia, weil sie 
in Kypros geboren wurde; und (piko^t^drjg, ort fiqdiwv ii-ecpadvd-q. 
Eros begleitete sie und Himeros folgte ihr, als sie neu geboren zum 
Geschlechte der Götter ging. Diese Ehre aber und Bestimmung hat 
sie von Anfang bei Göttern und Menschen, jungfrauenhaftes Gekos, 
Lachen, Bethörung, süsse Wonne, Liebeslust und Schmeichelrede. 

Diese Dichtung, welche sich dem alten und allgemeinen Glauben, 
dass Aphrodite Kyprischen Ursprungs und von da nach Kythera über- 
gegangen sei, entgegenstellt, hat zum Grunde nicht bloss die un- 
streitig falsche Etymologie des auch heute noch unerklärten Namens, 
sondern auch die Uebereinstimmung des Wortes nach ihr mit der 
Auffassung der Göttin von Seiten des Dichters, der zwar die allge- 
meine Meinung, die ihr huldigt, nicht wegläugnen kann, aber doch 
verräth und durchblicken lässt, dass ihm die Liebeslust (yilozTjg), 
als ein grosses Uebel (ftiya nij^ia) erscheint, und so auch Pandora 
als Mutter der Weiber ein grosser Schaden in den Werken und Ta- 
gen. Darum verwandelte er die meergeborene Kyprische Göttin in 
eine schaumgeborene, äyqoyevrjs, obgleich Schaum nicht ein Haupt- 
charakter des Meeres ist, und diess erinnert sehr an Lockerheit, so 
wie <päoweid?}g in g>tXofiftt;Sijs, welcher leichte Wortwitz vielleicht 
sogar Veranlassung gegeben hat, die fiijdecc des üranos und sie zu 
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verknüpfen *). Zufällig trifft mit dieser satyrisch gemeinten Abstam- 
mung der Aphrodite von Uranos zusammen, dass die Kyprische 
Aphrodite oder Kythereia auch Urania hiess, welcher hier eine neue, 
besondere Abstammung beigelegt wird. Hiernach erscheint Aphrodite 
eigentlich älter als Here und Athene, worauf der Scholiast zu Apol- 
lonia (3, 52) aufmerksam macht. 

Nach 206 ist die üebernahme der Herrschaft durch Kronos nicht 
übergangen oder ausgefallen (Göttling p. XLII), sondern sie fehlt 
wohl, weil darüber keine Tradition ausgesprochen war. Sonst hätte 
nicht erst Zeus die von Uranos gefesselten Kyklopen und Hekaton- 
cheiren aus ihren Banden befreit. Im Blitz ist der Scepter; diesen 
hatte Kronos nach keiner Tradition je geführt, und nichts in allem 
Mythischen bringt ihn mit dem Gewitter in Verbindung. 

207—210. Die hierauf folgende Etymologie des Namens der 
Titanen, auf deren Unrichtigkeit es hierbei gar nicht ankommt, un- 
terbricht offenbar an ungehöriger Stelle den Zusammenhang, der ein 
genealogischer ist, was durch die längere Erzählung über den Ur- 
sprung der Aphrodite nicht geschieht. Es ist daher am natürlichsten, 
ihn als ein Einschiebsel zu betrachten, worauf die Bemerkung geführt 
hat, dass die Namenserklärung so wichtiger Personen als die Titanen, 
ein Mangel sei. Dass erst später näher angegeben wird, dass die Ky- 
klopen und Hekatoncheiren von Uranos in Fesseln gelegt und von 
Zeus befreit wurden, kann nicht getadelt werden. Zeus löst gleich 
nach der Geburt die Kyklopen, ohne Zweifel weil Zeus nicht ohne 
den Blitz zu denken ist, die Hekatoncheiren nachher als es zum 
Kampf kommt. 

211—225. Nyx, die im Anfang der Dinge mit dem Erebos den 
Aether und die Hemera erzeugt, bringt nun ohne Gemal, allegorisch 
genommen, eine Reihe meist widerwärtiger Dinge hervor. Nach der 
Ordnung des Geschlechtsregisters musste ihre Sippschaft gleich nach 
der der Gäa folgen, die aber ausser dem Uranos, von dem sie die 
Titanen nebst den Kyklopen und Hekatoncheiren gebar, auch den 
Pontos aus sich allein schuf und mit ihm eine Sippschaft erzeugte, 

1) Wenn auch die epische Poesie ausser in Namen Wortwitz sich nicht 
erlaubt, so ist (ptXopfAqdqs doch nicht anzufechten und bei Schol. Jl. 5, 422 
herzustellen. 
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die erst nach der der Nyx gestellt ist. Diess lässt wohl vermuthen, 
dass die Sippschaft der allegorischen Nacht in einer früheren Abfas- 
sung sich noch nicht befand, zumal da auch diese Sippschaft, etwa 
mit Ausnahme der Hesperiden, von dem nachprometheischen Men- 
schengeschlecht abgezogen ist, und doch dieses erst entstehen konnte, 
nachdem Zeus als Besieger der Titanen die neue Weltordnung durch 
Vertheilung der Gewalten eingerichtet, nach vorausgängiger Verbin- 
dung mit Themis, welcher noch Metis später vorgesetzt worden zu 
sein scheint, Eurynome, Demeter, Mnemosyne und Leto, zuletzt Here, 
die sechste, wenn Metis interpolirt ist, auf den neuen Götterthron . 
erhoben hatte. Mützell beklagt als eine Lücke, dass die Entstehung 
des nachtitanischen Menschengeschlechts nicht angegeben sei. Aber 
Deukalion als ein Sohn des Prometheus ist vermuthlich eine spätere 
Verknüpfung, und jedenfalls wollen wir die unterlassene Rücksicht 
auf das Schicksal des Menschengeschlechts unter der Herrschaft des 
Kronos und der des Zeus nicht zum Vorwurf machen. Die Nacht ist 
hier 6X0?} (224), schauerlich im Geiste und Loose der Menschen, 
unhold wie die Finsterniss, wesshalb weiter unten ihr Haus, von 
dunkeln Wolken umhüllt, an den Tartaros gesetzt wird, keines 
Menschen Freund, und was aus ihr stammt oder ihr gleicht, kann 
nicht erfreulich sein, es müsste denn, wie Schlaf und Traum, na- 
türlich aus ihr entspringen. Es folgen auf einander Moros (Möra) 
und die schwarze Ker und Tod, Schlaf, das Geschlecht der Träume. 
Sodann Momos, Wehklage, und die Hesperiden, welche jenseits des 
Okeanos goldene Aepfel pflegen und Frucht tragende Bäume. Auch 
die Mören und Keren, die unbarmherzig strafenden, Klotho, Lachesis 
und Atropos, die den Menschen bei der Geburt Gutes und Böses zu 
haben geben, und die nur geschilderten, nicht ausgesprochenen Erin- 
nyen, die auch Aeschylus als Töchter der Nacht und Schwester der 
Mören nennt (Eum. 317. 949) *), und Nemesis, ein Unheil den Sterb- 
lichen, nach dieser Apate d. i. Versuchung, Verführung und Lust, 
das verderbliche Alter und die hartgemuthe Eris. 

1) J. H. Voss glaubte, was ich nicht billigen kann, dass Moiqag in üoCvae 
zu ändern seien, mit Streichung der beiden folgenden Verse, die auch v. Lennep 
verwirft. Heyne glaubte, dass die ttoivta in einem ausgefallenen Verse genannt 
gewesen seien. 
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Nicht immer hat natürlich die Böotische Poesie die Nacht nur 
von der finstern und schaurigen Seite aufgefasst. In den Werken 
und Tagen ist das Sprichwort: Die Nächte gehören den Seligen 
(730 f.). Die durch Ruhe, Stille, Ernst und Grösse ehrwürdige Na- 
turerscheinung wird von Bacchylides die grosshusige Nacht genannt, 
von Herodot, Pindar und den Tragikern neben dem Tag, svyQovrj, 
die mildgesinnte. Sie ist es, welche die Künstler mit Stieren fahren 
lassen, und welche in Megara ein Hieron und Orakel hatte Eine 
allgemeinere Heiligkeit hatte die Nyx nicht oder wenigstens erst bei 
den Orphikern erhalten *). Die kosmogonische Nyx aber war auch 
bei anderen Völkern, wie die Angelsächsische Mödrenech, mater nox, 
wie Beda, nicht mater noctis, wie Leibnitz übersetzt, die Mutter des 
Jul oder Sol, oder in 'einem Arabischen Volkslied: Frage den Mond, 
wie bist du Tochter der anfänglichen Nacht, oder Athyr, Buto, Baaut 
mit theologischer Vertiefung, aus welcher die Schöpfung hervorgeht, 
zuletzt doch nur Geheimniss, Unerklärbarkeit, vergleichbar dem 
Schleier der Isis. 

226—232. Auch eine zahlreiche Sippschaft der zuletztgenannten 
Eris folgt, und diese fällt so sehr aus dem theogonischen in den 
anthropologischen Charakter einer übersichtlicheren Betrachtung der 
menschlichen Dinge, dass dadurch die in Bezug auf den vorhergehen- 
den Abschnitt geäusserte Vermuthung, dass derselbe spätere Zusätze, 
etwa die fünfte Trias, erhalten haben möchte, nur bestätigt wird. 
Eris nemlich erzeugt angreifende Mühe, Vergessen und Hunger und 
Thränen bringende Schmerzen, Feldschlachten, Mord und Kämpfe und 
Männervertilgung, Hader, Lügen, Reden und Widersprüche, Be- 
schimpfung und Schädigung, die mit einander verkehren, und Eid, 
der am meisten den Menschen schadet, wenn einer freiwillig ihn 
falsch ablegt. 

Die Sippschaft des nach der Nyx an die Reihe kommenden Pon- 
tos giebt Anlass hier mehrere Personen wirklicher alter Verehrung 
und eine ganze Reihe alter dunkler Naturfabeln, die für die älteste 

1) Paus. 1, 40, 5. 

2) Eudemus ap. Damasc. in Wolfii Anecd. Gr. 3 p. 256. cf. Bibl. crit. 4 
p. 87—90. Die "AdijXos, nox primaeva, Schol. Eurip. Or. 203 cf. Müller Aegin^ 
p. 169. Orph. Argon. 28: xQn^f*ovs t' ä^rovs Nvxrof. 
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Naturauffassung und Phantasie ungefähr wie Kyklopen und Hekaton- 
cheiren am meisten charakteristisch sind, einzureihen. Die auf Phor- 
kys und Keto zurückgeführten Wesen bilden die älteste, dunkelste 
nationale Poesie der Nacht und des Tages und der Naturwunder, den 
unauflöslichsten Theil der Mythologie, der aber die Götterlehre nur 
in sofern berührt, als alle Natur auch göttlich ist. Bestimmte Vor- 
stellungen haben die Alten selbst, wie es scheint, über das Meiste 
nicht gehabt noch gesucht, über Wesen, die, wie Göthe im Faust sagt: 
In Nacht geboren, Nächtlichem verwandt, 
Beinah' uns selbst, ganz Allen unbekannt. 

233 — 239. Pont os erzeugte Nereus, den truglosen und wahren, 
ältesten seiner Söhne, den sie den Alten nennen, weil er unfehlbar 
und lind, weil er des Rechts nicht vergisst, sondern gerechte und linde 
Rathschläge weiss, nemlich den alten Gott eines grossen Küstenstrichs. 
Zweitens sodann mit der Gäa verbunden den grossen Thaumas und 
den gewaltigen Phorkys und die schönwangige Keto, die Göttin der 
grossen Seethiere, xj/tc«, Ungeheuerlichkeit *), und Eurybie, mit stäh- 
lernem Muthe im Herzen. 

240 — 264. Von Nereus und Doris 2 ), der Tochter des Flusses 
Okeanos, entsprangen im unwirthlichen Meere fünfzig Töchter, deren 
Namen bedeutsam und leicht erklärlich sind. 

265—269. Thaumas erzeugt mit der Okeamde Elektro die 
schnelle Iris, die schönhaarigen Harpyien, Aello und Okypete, die dem 
Windeshauch und Vögeln gleich sich bewegen, mit schnellen Flügeln. 
Thaumas drückt das Wunderbare, das Wunder aus, wird als Princip 
dafür angenommen, und der Regenbogen und die Stosswinde erschei- 
nen besonders wunderbar, die Gattin Elektre das Helle des weiten 
Luftraumes, mit Bezug auf %Ux[qov. Die Ilias nennt die Harpyie, 



1) Pherekydes giebt einen Keteus der Bärin Kallisto zum Vater. 

2) Da die Nereiden ohne Zweifel säramtlich Töchter der Doris sind, so ist 
der Ausdruck rixvtt dedtov, wonach xai JojqI&os mit d-ea<oy anstatt mit A>jp?of 
verbunden werden könnte, sehr auffallend, und was Göttimg zur Erklärung an- 
führt ist ganz verschieden ; es muss wohl rexv« teatav für »eal verstanden sein, 
was an sich gut, und nur in der Verbindung, worin es hier vorkommt, unschick- 
lich ist. Die wörtliche Uebersetzung, wie z. B. von J. H. Voss, bringt etwas 
offenbar Falsches in den Text. Auch die Okeaninen, die doch alle von Okeanos 
und Tethys stammen, werden xixva tedw genannt (36t>). 
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welche mit Zephyros schnelle Rosse erzeugt Podarge, die Schnell- 
russige (16, 150). Götterl. 3, 62—66. 

270—286. Aus Phorkys und Keto gehen hervor die Gräen t 
wie Menschen und Götter sie nennen, Pephredo und Enyo, und die 
Gorgonen, die jenseits des Okeanos wohnen hei der äussersten Nacht, 
wo die hellstimniigen Hesperiden, Stheino, Euryale und Medusa, die 
Klägliches erlitten; sie war sterblich, unsterblich die beiden Anderen, 
und der einen lag bei der dunkelhaarige Gott auf weichem Anger 
und Frühlingsblumen. Als ihr aber Perseus das Haupt abgeschnitten, 
sprangen hervor der grosse Chrysaor und das Ross Pegasos: diesem 
war namengebend, dass er um die Quellen des Okeanos geboren war, 
Chrysaor aber hielt in Händen das goldene Schwert; und jener ent- 
flog, verlassend heerdemiährende Erde, kam zu den Unsterblichen und 
wohnt in des Zeus Behausungen, tragend Donner und Blitz dem wal- 
tenden Zeus. 

287—305. Chrysaor zeugte mit der Okeanide Kallirhoe den 
dreiköpfigen Geryoneus welchen Herakles vernichtete bei den Ochsen 
in dem umflossenen Erytheia, als er die Ochsen nach Tiryns trieb, 
durchschreitend den Strom des Okeanos, nachdem er den Orthros ge- 
tödet und den Ochsenhüter Eurytion in dem dunkeln Gehöfte jenseits 
des Okeanos. Auch gebar sie ein anderes Ungeheuer, Echidna, halb 
eine schönwangige Nymphe, halb eine ungeheure Schlange, unter dem 
Verschloss der göttlichen Erde, in ihrer Kluft unter dem hohlen 
Felsen; fern von Göttern und Menschen. 

316—318. Echidna gebiert mit Typhaon, dem argen, unbän- 
digen, gesetzlosen, zuerst den Orthros, den Hund des Geryoneus, zum 
zweiten den unbezwinglichen, unaussprechbaren Kerberos, den ver- 
schlingenden, erzstimmigen Hund des Aides, den fünfzighäuptigen. 
Zum dritten aber die Lernäische Hydre, die gräuelsinnige, welche die 
lilienarmige Here erzog, unersättlich ergrimmt auf Herakles, des Zeus 
Sohn, welcher mit Jolaos sie tödete, geleitet von Athene. 

319—332. Hydre gebar Chimära, die Feuerhauchende, mit drei 
Köpfen: vom Löwen, von der Ziege und vom Drachen, welche Pegasos 
bezwang und Bellerophontes. Auch die Phix, das Verderben der 



1) Auf Vasen FAPYFONA2. Bei Stesichorus fr. 6 »Dreüeibig«. 
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Kadmeer, gebar sie von Orthros bezwungen, und den Nemeischen 
Löwen, welchen Here erzogen, und in den Nemeischen Gründen hau- 
sen Hess, zum Schaden der Menschen, deren Geschlechter er dort 
wohnend in Schrecken erhielt, herrschend in Tretos, Nemea und 
Apesas; doch ihn tödete die Kraft des Herakles. 

333—336. Keto und Phorkys zeugten zuletzt auch die furcht- 
bare Schlange, die in den Tiefen der finsteren Erde an den grossen 
Enden allgoldene Aepfel bewacht. Diess ist das Geschlecht von Keto 
und Phorkys. 

Die Titanen folgen nicht in der Ordnung, worin sie zuerst auf- 
geführt wurden, sondern Okeanos und Tethys voran; Mnemosyne und 
Themis bleiben dem Zeus vorbehalten (mit dem sie ab dem geistigen 
Herrscher zu verbinden, wichtiger war, als die Verpaarung der Tita- 
nen unter einander durchzufuhren); statt ihrer ist dem Krios Eurybie, 
die Tochter des Pontos (Gewalt der See), dem Japetos eine Okeanide 
Klymene gegeben. 

337—370. Okeanos und Tethys zeugen Flüsse, fünf und 
zwanzig an der Zahl, und ein heilig Geschlecht der Nymphen, die 
auf Erden Männer erziehen mit Apollon und den Flüssen, wovon wir 
jetzt einundvierzig Namen lesen. Diese waren die ältesten Töchter 
von Okeanos und Tethys, obwohl auch viele andere sind, dreitausend 
schlankrassige Okeaninen, die weitausgestreut Land und Meer überall 
zugleich durchschalten, glänzende Götterkinder. So viel sind auch 
noch andere rauschend strömende Flüsse des Okeanos und der Tethys 
Kinder, deren Namen es schwer ist zu sagen, die aber alle wissen, 
die sie umwohnen. 

371—374. Theia gebar mit Hyperion Helios, Selene und 
Eos, welche allen Sterblichen leuchten und den Unsterblichen, welche 
den weiten Himmel bewohnen 

1) 9e(a vom Schauen Götterl. 1, 280. ei(a, die Pindar J. 4, 1 anruft, als 
eine in Aegina verehrte Göttin, als die vielnamige Mutter des Helios, durch die 
das Gold gesucht werde (also wohl Chryse mit Beinamen), als die, die den 
Kämpfen vorstehe , ist im Homerischen Hymnus auf Demeter 64 geschrieben 
Bia, wie Ilgen gezeigt hat : aWeoaal Sias iimg nach dem Gebrauch bei 
den Aeltern zu beschwören. Jl. 10, 338. 24 , 466. So r Pa'i?, Pia. Jl. 6, 142 
ßa&er,g. GsCa, nicht öeite wie van Lennep und Mutz eil meinen, sondern wie 
Schol. &£iag yeyecdoysi roy ijXtoy <f*a rö rijj &ias xai Tqs 8if>£u>s npi* atttoy tivtu; 
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375—377. Dem Krios gebar Eurybie den grossen Asträos, 
den Pallas und Perses, der Allen als Wissender vorging. 

378—382. Mit Asträos zeugte Eos die Winde: Argestes, Ze- 
phyros und den plötzlich streichenden Boreas und den Notos. Nach 
diesen gebar Erigeneia den Stern Eosphoros und leuchtende Gestirne 
am Himmel. 

383—403. Styx, die Okeanide, zeugte mit Pallas im Palast 
Eifer und die schönknöchelige Nike; und Kraft und Gewalt. Nicht 
fern von Zeus ist deren Haus, noch irgend ein Sitz, noch ein Weg, 
wo Zeus ihnen nicht vorangeht; sondern immer sitzen sie hei Zeus, 
dem Donnerer. Denn so beschloss es Styx, an dem Tage, als Zeus alle 
Unsterblichen berief in den Olympus und sprach: keiner der mit ihm 
von den Göttern streite mit den Titanen, werde seiner Würden ent- 
behren, sondern jeder werde seine Ehre haben, wie er zuvor unter 
den unsterblichen Göttern hatte; der aber, welcher ohne Ehre und 
Würde unter Kronos gewesen, der werde Ehren und Würden erlangen, 
wie es Recht sei. Es kam zuerst aber Styx in den Olympos mit 
ihren Kindern, durch den Rath des lieben Vaters, und es ehrete sie 
Zeus und gab ihr überschwängliche Gaben. Denn er setzte sie ein 
der grosse Eid der Götter zu sein und ihre Kinder Mitbewohner alle 
Zeiten. Und so hielt er es immerfort fest, so wie er versprochen; 
er selbst aber herrschet mit Macht und gebietet. 

404—410. Köos und Phöbe erzeugten die Leto, mild den Göt- 
tern und Menschen, die sanfteste im Olympos, und Asterie, welche 
Perses zur Gattin ins grosse Haus einführt. 

411—453. Asterie gebiert von Perses Hekate, eine altböo- 
tische Göttin. Götterl. 1, 565—567 

In dem vorhergehenden Geschlecht des Hyperion und der Theia 
werden Helios, Selene und Eos als Kinder genannt; Selene ist aber 

&$ia, göttlich, wäre zu flach; auch nicht wie Schümann im Prometheus erklärt 
S. 105: »Die Glänzende, das schauende Auge auf sich Ziehende; Geberin alles 
Guten im eigentlichen, wie im übertragenen Sinn. 

1) Den Gedanken, dass in Böotien sich ausser den Dämonen auch in dem 
Mythus der Hekate etwas Vorhomerisches erhalten haben könne, hatte auch 
Stuhr Religionsformen der heidnischen Völker 1, LVIII. Dem hohen Alterthum 
würde auch die weite Verbreitung und vielfach verschiedene Anwendung und 
Beziehung der Hekate bis in späte Zeiten hinab entsprechen. 
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Hekate und im Hymnus auf Demeter zu Eleusis hören Hekate, die 
freundlich gesinnte, in schimmerndem Kopfschmuck, und Helios, Hy- 
perions Sohn, in der Grotte das Schreien der Persephone (24). Hier 
sind also die beiden Böotischen Genealogieen gemischt: Asterie hat 
Leto zur Schwester, die Mutter auch einer Hekate, die aber Zwillings- 
schwester des Apollon ist, Artemis, und zur Unterscheidung von dieser 
hat die Hekate der Asterie den Beinamen „ alleingeboren " erhalten. 
Wie es scheint, ist in ältester Zeit Selene oder Hekate vor Gäa oder 
Demeter (den Attischen) als Hauptgöttin von allen Ständen verehrt 
worden, und dass der Dichter ausdrücklich bemerkt, Zeus habe ihr 
alle Ehren erhalten, motivirt hinlänglich die ausführliche Schilderung 
derselben, die eine Ausnahme macht als eines Beispiels der vorolym- 
pischen Götter. 

Der älteste Hekatecultus Böotiens könnte, wenn auch erloschen 
oder unterdrückt durch andere, im Allgemeinen sich doch irgendwo 
erhalten haben und von dem Dichter aus Wohlgefallen an der Alter- 
thümlichkeit so sehr auseinandergesetzt worden sein. Auch in Aegina 
hatte er seit alter Zeit grosse Bedeutung. Auch Mnemosyne als 
Pierische Göttin und Herakles als Besieger urweltlicher Ungeheuer 
und als lieber Sohn des Zeus und Erlöser des Prometheus sind Böo- 
tische Mythen. Als Beweis, dass der Cult der Hekate sich in Böotien 
erhalten habe, nimmt auch de Sacy die Stelle zu St. Croix Sur les 
myst. 1, 187. Auch Schwenck zweifelte nicht, dass sie zur Theo- 
gonie gehöre in den Homerischen Hymnen 1825 S. 285 f., so wenig 
als G. Hermann, indem dieser nur einige Verse auswirft um fünfzei- 
lige Strophen zu gewinnen (De Hesiodi theog. 1844 p. 12). 

453 — 467. Bheia gebar von Kronos Histie, Demeter und Here, 
die golden beschuhte, Aides, der unter der Erde Behausung hat, un- 
barmherzigen Sinnes, den lauttosenden Ennosigaös, und den rathvollen 
Zeus, der Götter Vater und der Menschen, unter dessen Donner die 
Erde erbebt. Und diese verschlang der grosse Kronos, so wie sie aus 
dem Leibe der Mutter hervorgingen: in der Absicht, dass kein an- 
derer der edlen Uranionen die königliche Würde hätte. Denn er 
traute der Erde und dem sternigen Himmel, dass ihm bestimmt sei 
von seinem Sohne bezwungen zu werden, so stark er auch sei, durch 
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des grossen Zeus Rathschläge; darauf war er nicht unachtsam, son- 
dern aus Vorsicht verschlang er die Kinder. 

467—496: Bhea aber fasste unüberwindliche Trauer. Und als 
sie sollte Zeus, den Vater der Götter und Menschen gebären, da 
flehete sie ihre lieben Eltern an, Erde und sternigen Himmel, einen 
Gedanken auszusinnen, wie sie ihn heimlich gebären und die Erinnyen 
seines Vaters rächen könne. Indem der lange Streit zwischen den 
Titanen und Zeus ohne ein Wort darüber, wie er entstanden, eintritt, 
worüber einen Mythus zu erfinden schwer gewesen sein möchte, so 
ist anzunehmen, dass Bache des Zeus an seinen Kinder verschlingen- 
den Vater als der einzige und hinreichende Grund gedacht worden 
sei, und dieser wird daher auch stillschweigend als der Beherrscher 
des Titanenreichs, der von Zeus gestürzte, gesetzt. 

Wie Gäa ihre Tochter Bhea nach Lyktos in Kreta am Aegäi- 
schen Berge sendet, wo sie den Zeus gebiert und statt seiner dem 
Kronos den Stein zu verschlingen giebt, welchen Kronos mit den an- 
deren Erzeugnissen von sich zu geben genöthigt wurde, ist kurz 
nacherzählt Götterlehre 1, 273 f. Hierin haben wir das merkwürdigste 
Beispiel von einem nicht aus mythischer Idee, sondern einem mytho- 
logischen Gedanken entsprungenen grossen Satz der Hellenischen Re- 
ligion. Denn offenbar ist der Gedanke, dass der höchste Gott wenig- 
stens eines Theiles von Kreta ein Sohn der Phrygischen Bhea war, 
wie der Hellenische Zeus, der Grund gewesen, beide als einen und 
denselben anzusehen, wie denn auch wohl schon vorher Kretische 
Hellenen jenem ihrem Gott den Namen des höchsten Hellenischen 
Gottes, dessen Mutter auch Bhea war, aber als entlehnt und vermählt 
mit Kronos eine ganz andere, beigelegt hatten, und diese Identität 
wurde nun durch die obige Dichtung erklärt und beglaubigt, mit 
Uebersehung der grossen Verschiedenheiten zwischen beiden an die 
Spitze zweier Culte gestellten Götter. Vorher schon war die fremde 
Göttin Bhea mit dem Griechischen Kronos vermählt worden, aber 
diess ohne allen weiteren Einfluss, nur in der Bedeutung einer Erd- 
göttin, indem man dem Kronos eine Gemalin geben musste und die 
Griechische Gäa schon mit dem Uranos verbunden war. 

497—506. Den ausgespieenen Stein befestigte Zeus in Pytho 
und löste die Uraniden, seine Vatersbruder, die der Vater gefesselt 

Welcker, Hes. Theogonie. 9 
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hatte in bethörtem Sinn, die ihm, zum Dank für die Wohlthat, gaben 
Donner, Blitz und Leuchtung, welche früher die Erde verborgen, und 
auf die sich verlassend Zeus Sterbliche und Unsterbliche beherrschte. 
Das Motiv, die Befreiung der Kyklopen abgesondert voranzustellen 
der ihrer Brüder, kann wohl kein anderes sein, als die gewohnte 
Unzertrennlichkeit des Zeus von dem Blitze, gleichsam als seinem 
Scepter, voraus zu berühren. 

507—534. Japetos führte die Okeanine Klymene in sein Bett 
und zeugte: Atlas, den gewaltigen, und den überstolzen Menötdos, 
Prometheus, den gewandten, anschlägigen, den falsch aussinnenden 
Epimetheus, der von Anfang den Menschen ein Unheil war. (Götter- 
lehre 1, 263. 281. 754 f. Japetos. 1, 769 die Söhne.) Denn er 
nahm zuerst auf das Weib von Zeus, die thongebildete Jungfrau. 
Den übermüthigen Menötios warf Zeus mit dem Blitz in den Erebos 
wegen des Frevelmuths und der übermässigen Mannhaftigkeit. Atlas 
hält den weiten Himmel unter gewaltigem Zwang an den Enden der 
Erde, vor den hellklingenden Hesperiden stehend, mit Haupt und un- 
ermüdlichen Armen. In Fussklemmen fesselte er den anschlagreichen 
Prometheus mit schmerzlichen Banden und trieb mitten hindurch 
einen Pfahl J ); und reizte auf ihn einen Adler, der frass die un- 
sterbliche Leber; diese aber wuchs überall gleich in der Nacht, so 
viel den Tag über der Vogel gespeist. Diesen tödete Alkmene's 
Sohn, Herakles, und wehrte die schlimme Krankheit ab dem Jape- 
tioniden, nach dem Gefallen des Olympischen Zeus, damit Herakles, 
des Thebageborenen, Ruhm noch mehr würde als vorher auf der viel- 
nährenden Erde. Dieses ehrend erhebt er den herrlichen Sohn; wie- 
wohl erzürnt Hess er ruhen den Grimm, den er vorher hatte, weil 
jener mit Anschlägen wettstritt mit dem hochgemuthen Kronion. 

535—616. Die Listen des Prometheus s, Götterlehre 1, 756—770. 
535- 557 und 558—616 sind sehr verdächtig. Der Mythus von 
dem Betrug in Mekone hat allein eine ironische Reflexion über die 
Griechischen Opfermahlzeiten zum Grunde, wobei Prometheus als 
Freund und Vertreter der Menschen sich fast nothwendig für die 
Dichtung darbot. Es ist nicht zu behaupten, dass diese Dichtung 



1) Meine A. Denkmäler 3, 193. 
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der Zeit, in welche wir die Theogonie setzen müssen, nicht gemäss 
sei, ebenso wenig dass die Aufnahme des jedenfalls für zuerst für 
sich freistehenden Mythus dem Charakter und dem Standpunkte ihres 
Verfassers, den wir annehmen, ihrem Geiste nach widerspreche. Nur 
ist sie nicht in die alte, einfache, hochbedeutsame Prometheussage 
als ein integrirendes Glied hereinzuziehen. 

617—720. Den Briareus, Gyges und Kottos hatte der Vater 
gleich im Zorn in gewaltige Bande gebunden, anstaunend die über- 
mässige Mannhaftigkeit, Gestalt und Grösse, und sie unter die weit- 
gebreitete Erde gesetzt. Dort sassen diese Schmerzen erduldend unter 
der Erde wohnend am äussersten Ende, an den Grenzen der grossen 
Erde, lang in Betrübniss, grosse Trauer im Herzen. Aber der Kro- 
nide und andere unsterbliche Götter, welche Rhea dem Kronos ge- 
boren, führten sie nach Eingebung der Gäa wieder an das Licht. 
Denn sie schrieb ihnen im Zusammenhang vor mit jenen Sieg und 
glänzenden Ruhm zu gewinnen. Denn lange stritten mit tief schmer- 
zender Arbeit die Titanen und so viele von Kronos erzeugt waren 
gegen einander in gewaltigen Schlachten. Götterl. 1, 282—284. 

Unter den Titanen sind hier ausnahmsweise die Kyklopen und 
Hekatoncheiren, als Söhne des Himmels und der Erde ihre Brüder, 
die um Theil an dem Kampf zu nehmen, auch schon befreit waren, 
mitverstanden, oder ist unterlassen sie als Theilnehmer ausdrücklich 
zu nennen, da sie als solche nothwendig vorauszusetzen waren. Blitze 
und Sturmfluthen sind von den zwölf Titanen so verschiedener Natur, 
dass sie nicht wohl mit ihnen unter demselben Namen zusammenbe- 
griffen werden konnten. 

Die Uebertragung der Form eines zehnjährigen Krieges aus der 
politischen Sage auf den Streit der früheren und der neuen Weltord- 
nung war so kühn, dass es nur natürlich oder klug ist den Kampf 
nicht in zusammenhängender Schaustellung, sondern in der Art wie 
geschieht zu behandeln. Sollte der Dichter schon vor der ohnehin 
sehr gewagten Entscheidungsschlacht im zehnten Jahr auch die selbst 
in der Dias, oder die zwischen Kyprien und Ilias nicht ausgeführten 
neunjährigen schwankenden Kämpfe schildern und ein Heerlager auf- 
stellen des Kronos mit seinen eilf Geschwistern und des Zeus mit 
seinen Kyklopen und Hekatoncheiren und den ihm zugefallenen vier 

9* 
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Kindern der Styx, die nur eine Vorbedeutung seines Sieges darstellen ? 
Der Dichter hat diese der Bedeutuug wegen später erfundenen Tita- 
nen autgenommen ; dass sie in den Krieg nicht passten, konnte er 
nicht ändern; aber er war so klug sie zu verstecken. Er zuerst für 
uns hat diese Titanen individuell genannt, um sein System der Natur- 
und der Geistesmächte zum Theil nach vereinigenden Potenzen in 
sich aufzunehmen; wären kriegerische, mythisch brauchbare Titanen 
bekannt gewesen, er hätte sie benutzt. Er enthielt sich zu erdichten, 
wo die Sage schwieg, die antiquarische Kenntniss fehlte ; er beschränkte 
sich, um die früheren Bewohner des Olymps (der in Folge des Herr- 
schaftstreites ihnen gegen oder ohne alle üeberlieferung gegeben 
werden musste) nach der Zahl, welche die nachherigen annehmen 
Hessen, zu bestimmen. Die Aufgabe die Titanomachie aus der Un- 
bestimmtheit des blossen Begriffs herauszuziehen und einen wirklich 
sagenhaften Krieg nachahmend zu gestalten, war äusserst schwierig. 
Die Götter beider kämpfenden Weltordnungen schickten sich nicht in 
das Bild einer Schlacht, und doch sollte der alte Name zu einer 
poetischen Darstellung benutzt werden. Zur Schlacht eigneten sich 
nur die Blitze des Zeus und die Hundertarme. Mit diesem Namen 
war die Möglichkeit gegeben, sie Felsstücke schleudern zu lassen, die 
älteste, roheste Kampfart, die auch an sich in diese Urzeit passt, 
die der Kentauren, Pallantiden, Giganten. Aeusserst naiv ist die Er- 
findung, das Bild der Schlacht auf die Blitze und die Felssteine zu 
beschränken, von Phalangen nur zu reden, was und wie sie seien 
aber vollständig zu übergehen. Der Unterschied der Naturgötter und 
der nach und nach herausgebildeten menschenartigen, olympischen 
Götter, des Helios und des Apollon, der Selene, Hekate und der Ar- 
temis u. s. w. war so gross, dass der Umschwung durch den Mythos 
eines Kampfes und Sieges eine höchst volksmässig naive, rohe Art 
von Mythos genannt werden muss. Gerade dadurch und durch die 
Alterthümlichkeit scheint er eine unumstössliche Autorität erlangt 
zu haben, und die Treuherzigkeit ihn festzuhalten und ausbilden zu 
wollen ist höchst bemerkenswerth. Wir haben hierdurch ein Gegen- 
bild alter mythischer Auffassung zu unsrer historisch- kritischen Ne- 
beneinanderstellung der Naturgeister und der olympischen Götterwelt 
erhalten. 
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Die dem Thamyris zugeschriebene Titanomachie und die Titano- 
• machie des Musäos mögen wohl, wenn sie nicht gar spät und unbe- 
deutend gewesen sind, zu der Hesiodischen ein ähnliches Verhältniss 
gehabt haben, wie zu der Hesiodischen die Theogonieen der Orphiker. 
Einen ganz anderen Charakter freier Phantasie und Poesie, wie viel 
auch altmythologische Thatsachen beibehalten werden mochten, muss 
die Titanomachie angenommen haben in dem berühmten Epos des 
Arktinos oder Eumelos, wiewohl es auch diesem an bedeutenden Ideen 
fortgesetzter Entwicklung des wunderbaren Stoffs nicht gefehlt hat 1 ). 
Leicht begreiflich ist es, dass auch nach dieser bedeutenden epischen 
Behandlung der Götterkrieg mit den Titanen von der Kunst nicht 
aufgenommen worden ist gleich dem der Giganten. Bei Apollodor 
befreit Zeus die Kyklopen, die dem Zeus Blitz und Donner, dem Plu- 
ton den Heim, dem Poseidon den Dreizack geben, womit diese drei 
bewaffnet die Titanen besiegen und sie in den Tartaros einschliessen, 
die Hekatoncheiren aber ihnen zu Wächtern geben (1, 3, 1). So sehr 
ist auch die poetische Behandlung untergegangen, das Scheinbild einer 
Schlacht aufgegeben. Im Homerischen Hymnus auf Apollon stammen 
noch Götter und Menschen von den Titanen, als dem Aeltesten ab. 

721—819. Denn gleich ist's von der Erde zum dunkeln Tar- 
taros; denn neun Nächte und Tage möchte ein eherner Ambos herab- 
kommend vom Himmel am zehnten zur Erde gelangen. Und neun 
Nächte wieder und Tage möchte ein eherner Ambos von der Erde 
herabkommend am zehnten in den Tartaros gelangen, um welchen 
eine eherne Schranke gezogen ist; um ihn ist dreifache Nacht ergos- 
sen um die Höhe. Oberhalb aber wachsen die Wurzeln der Erde 
und des unwirklichen Meeres; da sind die göttlichen Titanen gebor- 
gen unter dem finstern Dunkel durch die Rathschlüsse des Wolken 
sammelnden Zeus, in breitestem Räume, am Aeussersten der Unge- 
heuern Erde. Ihnen ist kein Ausgang. Eherne Thore legte Poseidon 
vor und Mauer umzog er von beiden Seiten. Dorten wohnen Gyges, 
Kottos und Obriareos, treue Wächter des Zeus. Dort sind der fin- 
steren Erde und des dunkeln Tartaros und des unwirthlichen Pontos 
und des gestirnten Himmels Quellen und Grenzen hintereinander, 



1) Epischer Cyclaa 2, 409 ff. 
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widerstrebend und voll Wustes, was selbst hassen die Götter; ein 
grosser Schlund, und nicht Alles käme ein vollzähliges Jahr durch 
auf den Grund, wenn es einmal in die Thore hineinkam; sondern 
vorwärts triebe es hier und dort Sturm auf Sturm, ein furchtbares 
Zeichen auch Unsterblichen diess. Auch der schwarzen Nacht grau- 
sige Wohnungen stehen gehüllt in dunkelen Wolken. Vor diesen 
hält Japetos Sohn stehend den weiten Himmel, mit Haupt und uner- 
müdlichen Armen, unerschütterlich, wo Nacht und Tag näher schrei- 
tend einander anreden, überschreitend die grosse Schwelle, die eine 
hinabsteigen wird, die andere zur Thüre geht, und nimmer schliesst 
beide das Haus ein; sondern immer wendet sich die eine ausser dem 
Hause über die Erde, und die andere innen im Hause erwartet die 
Stunde ihres Weges bis sie komme, diese den Irdischen vielschim- 
merndes Licht bringend und die andere den Schlaf in den Händen, 
den Bruder des Todes, die schreckliche Nacht, verhüllt in eine fin- 
stere Wolke. Dorten haben die Kinder der düsteren Nacht Woh- 
nungen, Schlaf und Tod, die gewaltigen Götter, und niemals beschaut 
sie mit ihren Strahlen die leuchtende Sonne, weder hinangehend den 
Himmel noch herabsteigend vom Himmel. Es folgt eine Schilderung 
von Schlaf und Tod und dann die Wohnung des irdischen Gottes, 
des Aid es und der schrecklichen Persephoneia, dann die Wohnung 
der argen Styx, der den Unsterblichen verhassten, der ältesten 
Okeanide. So oft Streit unter den Unsterblichen entsteht und einer 
von ihnen lügt, lässt Zeus durch Iris, die Tochter des Thaumas Styx- 
wasser in einer goldenen Kanne holen, und wer von den Göttern 
ausgiessend von diesem Trank falsch schwört, liegt athemlos ein voll- 
ständiges Jahr und kommt nicht nahe ambrosischer Speise; sondern 
liegt des Athems beraubt und der Stimme auf gebreitetem Lager 
und böse Betäubung umhüllt ihn. Aber wenn er die Krankheit voll- 
bracht hat ein grosses Jahr durch, empfangt ihn ein anderes schwe- 
reres Elend aus anderem; und neun Jahre ist er getrennt von den 
ewig seienden Göttern und er kommt nicht zum Käthe, noch zum 
Mahle die ganzen neun Jahre. Im zehnten gelangt er wieder in die 
Versammlung der Götter. Zu solchem Eid setzten die Götter der 
Styx unvergängliches Ogygisches Wasser, welches den schroffen Boden 
diuchfliesst. In der Ilias schwört Here: Wisse nun diess die Erde 
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und der weite Himmel drobon und das herabrinnende Wasser des 
Styx, welches der grösste und furchtbarste Eid ist den Göttern 
(15, 36 f.). Diess herabrinnende Wasser ist aus Arkadien seiner einzig 
eindringlichen landschaftlichen Wirkung wegen in die Unterwelt ver- 
setzt worden, um den Eidbann auch auf die Götter auszudehnen *), 
und wenn es überhaupt ein achtbarer Zug ist, dass der Wahrheit und 
Betheuerung eine unbegränzte Heiligkeit beigelegt wurde, so ist wohl 
auch zu bemerken, dass der tiefe Ernst, womit hier der Hesiodische 
Mythus den Göttereid behandelt, sehr wohl übereinstimmt mit dem 
Charakter der Dike in den Hesiodischen Werken und Tagen. 

820 — 880. Auf das Strafgebiet der Titanen und die damit zweck- 
mässig, wenn auch nicht alle zu gleicher Zeit, verbundenen Scenen 
folgt als letzte Geburt der Erde Typhoeus, welchen sie erzeugte mit 
Tartaros, dem von td(nctQa yair^g abstrahirten Herrn und Gebieter. 
Dessen Gestalt ist mit Ueberkraft geschildert, Arme, gewaltig zu 
Werken, unermüdliche Füsse eines kraftvollen Gottes, von den Schul- 
tern ragten ihm hundert mit finstern Zungen leckende Häupter 
des furchtbaren Drachen, und den göttlichen Köpfen sprühte Feuer 
aus den Wimpern, aus allen Köpfen, wenn er blickte, brannte 
Feuer, und Stimmen entsandten alle grimmen Köpfe mancherlei 
unbeschreibliche. . Jetzo ertönten sie wie Göttern verständlich, 
jetzo die Stimme eines hart brüllenden, unbändigen Stieres, jetzo 
eines schamlosen Löwen, jetzo den Hündlein ähnlich, ein Wunder 
zu hören, jetzo saust er und es wiederhallen die weiten Berge. 
Und nun geschah an jenem Tag ein nicht zu besserndes Werk, 
und er herrschte über Sterbliche und Unsterbliche, wenn nicht 
scharf es gewahrte der Vater der Menschen und Götter und hart 
und gewaltig donnerte, und die Erde furchtbar ertoste, der Himmel 
oben, der Pontos, des Okeanos Ströme, und der Tartaros der Erde, 
und unter den Füssen erbebte den Göttern der grosse Olympos, da 
der Herr sich erhob, und tiefauf stöhnte die Erde. Hitze erfüllte 
unter beiden das finsterfarbige Meer, von Donner und Blitz, solchem 
Ungeheuern Feuer, Blitzstrahlen, Winden und brennendem Blitz. Es 



1) Götterlehre 1, 801-803. 
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brauste die ganze Erde auf, der Himmel und das Meer. Beredt und 
feurig wird auch dieser Sieg des Zeus durch Donner und Blitz über 
den unterirdischen Feind gepriesen. Schon in der Hias kommt Ty- 
phoeus in den Arimerbergen vor (2, 782), und in den Kilikischen 
hunderthäuptig im Prometheus des Aeschylus (353), wesshalb es ge- 
wiss nicht rathsam ist, die Person sich zuerst im Aetna oder auch 
in dem Lemnischen Mosychlos aufgetreten zu denken. Diese allego- 
rische Person zählt Preller zu dem Merkwürdigsten, was von derar- 
tiger Poesie erhalten sei (Mythol. 1, 55). Die Formen Tvfdw, 
Tv<f (oi j Tv<pio6vg, Tvytög sind mythologisch nicht verschieden. Heyne 
zweifelte unnöthig, ob Typhaon und Typhoeus eins seien. Der Ho- 
merische Hymnus auf Apollon setzt Tv^duv und lässt Here ihn er- 
zeugen ohne Zeus, die sich dadurch Genugthuung dafür giebt, dass 
Zeus eine ätherische Tochter aus seinem Haupte erzeugt hatte. Dass 
Zeus auch die von der übrigen Natur so sehr verschiedenen Vulcane 
seiner Herrschaft unterwarf, war keineswegs weit her zu holen, diess 
Nachspiel zur Theogonie sehr glücklich hinzugefügt. 

Ausser dem Emportreiben vulcanischer Massen, hatte Tvqxo auch 
die allgemeinere Bedeutung des Blasens, Hauchens ; Typhon haust auf 
den höchsten Bergspitzen. Ein Typhaonischer Berg war in Böotien 
nach dem Schilde des Herakles (32), bei Apollodor wohnte Typhon 
auf dem Hämos (1, 6, 3). Aristoteles: nvoai ts ave^imv xai Tv<pwwv 
(de mundo 2). In der Theogonie werden die von den vier guten und 
regelmässigen unterschiedenen Winde als falsche und immer ver- 
derbliche (ftaipavQai) genannt, Stosswinde konnten ja wohl neben die 
vulcanischen Stösse oder Ausbrüche gestellt werden. Die vier stam- 
men 378 von Asträos und Eos; dagegen ist Typhoeus mit Echidna 
verbunden, wo er sich nicht mit seinen Geschwistern verträgt 306 f. 

881—885. Nachdem die seligen Götter die Arbeit vollendet 
und mit Gewalt den Titanen über die Ehren entschieden hatten, da 
trieben die Götter auf Eingebung der Gäa den Olympischen weit- 
schauenden Zeus an, König zu sein und zu herrschen über die Un- 
sterblichen; dieser vertheilte ihnen wohl die Ehren. 

886—930. Zeus nahm nun zur Gattin zuerst die Metis, die am 
meisten unter den Göttern und Menschen wissende, damit die Göttin 
ihm Gutes und Böses riethe. Dann führte er heim die Themis, Eu- 

# 
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rynome, des Okeanos Tochter, bestieg das Bett der Demeter, Mnemo- 
syne, Leto und Here. Hierdurch wird der neue Götterstaat eben so 
kühn als naiv organisirt. Die sechs Vermählungen des Zeus von 
Themis bis Here erinnern an die sechs Titanenpaare, und dass die 
Symmetrie ein grosser Factor war in der ältesten svstemiitisclien 
Mythologie ist nicht zu bezweifeln. Wenn die hier angedeutete als 
möglicherweise beabsichtigt gedacht wird, so ist kein Grund mehr 
aus der Zwölfzahl der Titanen auf eine schon damals festgestellte 
Zahl von zwölf olympischen Göttern zu schliessen. Die Vermählun- 
gen sind zusammengestellt, theils nach den Hauptculten, in welchen 
die vornehmsten Götter als Kinder des Zeus und der Demeter, des 
Zeus und der Leto, des Zeus und der Here von Alters her verehrt 
worden waren, theils nach Auswahl aus den Titaninnen, was auch 
Leto Demeter und Here in sofern waren, als sie von Titanen ab- 
stammten, die erste von Köos und Phöbe, die beiden andern von 
Kronos und Rheia, aus der vorigen Weltordnung herübergenommen, 
wie Themis und Mnemosyne, weil deren Kinder, die Hören und Mö- 
ren der Themis, Aidoneus und Persephone der Demeter, Apollon und 
Artemis der Leto, Ares, Hebe und Eileithyia der Here, nicht fehlen 
konnten, die Musen der Mnemosyne, ihrem Wesen und ihrem Ver- 
hältnisse zu den Dämonen nach, zu diesem Kreise zu gehören schie- 
nen, zu welchem endlich auch noch die Chariten gehörten, denen zur 
Mutter Eurynome, des Okeanos Tochter, erwählt wurde. So nehmen 
wir an, nach Voraussetzung einer oben besprochenen Interpolation in 
Bezug auf die Metis, bei deren bedeutsamer Voranstellung als Gattin 
des Zeus, die Geburt der Athene aus dem Haupte des Zeus, um in 
der ersten von sieben so inhaltreichen Triaden, in welche diese sie- 
ben Gattinnen gefasst sind, lieber einen keinem Hellenen unbekannten 
und einen bei Zusammenstellung der vornehmsten Götterzeugungen 
jedem Hellenen wie nothwendig einfallenden Namen, zu übergehen, 
wie in einer anderen Triade der Name der Erinnyen gleichsam eu- 
phemistisch verschwiegen worden ist (220—223), oder lieber den 
Einfluss dieser mütterlichen Göttin auch auf diese Tochter aus dem 
Haupte des Zeus anzudeuten. Dass hiernach die zwei, auf die sieben 
noch folgenden, Triaden von der Athene hier nur als Kriegerin aus 
dem Kopfe des Zeus und die dieser entgegengestellte des Hepbästos 
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aus Here allein, ebenfalls interpolirt seien, würde sich alsdann von 
selbst ergeben. Aber viel wahrscheinlicher ist, dass die ganze Stelle 
von der Metis, als der ersten Gattin, es sei nun auf einmal ganz 
oder als eine aus einer anfanglichen Trias durch plumpe Erklärung 
erweiterte Stelle, interpolirt ist; wenn wir nämlich mit Recht glauben 
dürfen, dass Pindar in einer, zu seiner Zeit noch sehr ernsten Sache, 
uns nicht hinter einer, durch den übrigen Inhalt späterer Interpola- 
tion schlechthin verdächtigen Stelle zurückstehen dürfe. Lucian lässt 
seinen von Zeus zur Olympischen Tafel eingeladenen Ikaromenippos 
(c. 27) erzählen, dass Apollon die Kitharis spielte, Silen den Kordax 
tanzte und die Musen stehend aus der Hesiodisehen Theogonie und 
die erste der Hymnen Pindars ihnen sangen 1 ). Offenbar spottet der 
Verfasser der an dieser Stelle der Theogonie und zugleich im ersten 
Hymnus des Pindar durch ihren mythologischen Inhalt und Zusam- 
menhang besonders auffallenden und anstössigen, aber doch im Plane 
der Hesiodisehen Theogonie so bedeutenden Stelle, die den Pindar 
begeistern konnte zu einer Nachdichtung, nicht ohne Abweichung im 
Einzelnen und freie poetische Zuthat in hohem Schwung. Pindar 
nun sagte in dem ersten Hymnus 2 ): „ Zuerst führten die wohl ra- 
thende, himmlische Themis, in goldenem Wagen von den Quellen des 
Okeanos die Mören zum heiligen Aufstieg auf dem glänzenden Wege 
des Olympos, zu sein des erhaltenden Zeus Urgattin ; diese aber gebar 
die goldbandgeschmückten, glänzende Früchte bringenden, zuverlässi- 
gen Hören. " Dem „ zuerst* wird grosser Nachdruck gegeben durch 
das folgende „alte Gemalin", d. i. alte mit Bezug auf Here, oder 
älteste mit Bezug auf alle auch von Pindar in den wunderlichen 
Mythus aufgenommenen. Noch ein Beispiel seiner Nachahmung liegt 

1) T^f re 'HmoSov Bsoyoykts G ff(ty W Xv nicht de nativitate cannina noch 
Tay SeoyoyUtg. 

2) Dass aus diesem die Stellen herrühren, hat Böckh scharfsinnig ans dem 
Sylbenmass errathen, welches dasselbe ist als das in dem von Korinna der Häu- 
fung von Mythen wegen mit Recht getadelten Eingang y Iofir}vov ij xQvoaXdxarov 

MeXfav vfiv^aofxBv, wovon ein Scholiast sagt: '^QX ai Ta ^ Ta rt »> y Jltv&aQov 

rov fxsXonoiov'Yfunoy. An einem schicklichen Motiv zur Nebeneinanderstellung 
so vieler Mythen fehlte es indessen dem jugendlichen Dichter auch nicht, zumal, 
da er lauter Thebische, also seinen Landsleuten liebe und anziehende, ausgewählt 
hat: allein all« setzt er zurück um den Zeus zu besingen, ix Jm «ext* un d 
dieser Hymnus feierte die Thronbesteigung des Zeus. 
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uns vor in dem, was Aristides als überschwenglich anführt (fragm. 3), 
dass bei der Hochzeit des Zeus die Götter, als Zeus sie fragte, ob 
sie etwas bedürften, ihn baten, ihnen Götter hervorzubringen, welche 
diese grossen Thateu und seine ganze Gründung in Worten und Musik 
schmücken möchten, woraus Böckh mit Recht schliesst, dass darum 
Apollon und die Musen entstanden seien, was aus den Hesiodischen 
Worten, dass Zeus mit der Leto den Apollon und die Artemis, mit 
Mnemosyne die Musen erzeugt habe, geschöpft ist. Wenn wir nun 
zwar aus diesen beiden Beispielen leicht entnehmen, mit wie grosser 
Freiheit der junge Dichter auch die grössten Mythen des Alterthums 
zu der Zeit behandelte, indem er die Mören nicht, sondern nur die 
Hören als Töchter des Zeus erzeugen, diese als Göttinnen des 
ersten Reichs ihm die Themis zuführen lasst, und den Apollon auf 
die Lautenkunst ohne alle Rücksicht auf Artemis beschränkt, so scheint 
es doch, dass wir das tcqcStov und das ccqxcciüv ukoxov des ersten 
Fragments festhalten müssen, weil es offenbar tief und gut gedacht 
ist, dass der Sieger durch Gewalt gleich bei dem Antritte seines Re- 
giments es auf das Recht zu gründen verheisst. Diese Idee hat 
Aeschylus weiter verfolgt, indem er die Themis Mutter des Prome- 
theus nennt, und diesen als Abwehrer der Gewalt und leidenschafts- 
losen Verstand von Anfang dem Zeus zum Guten rathen, dann aber 
bei über das Mass fortgesetztem Widerstand und vermessener Ueber- 
hebung dem Kroniden gegenüber grausam bestraft, endlich durch 
Herakles, des Zeus Sohn und Liebling, nachdem er durch langes 
Dulden selbst auch die Unmacht des starren Trotzes selbst des Rech- 
tes gegen die im grossen Zusammenhang der Dinge gegebene Ent- 
wicklung und Entscheidung der Dinge, den Widerstand zu bändigen 
erkannt hatte, von seinen Banden befreit, die von der Hand des 
höchsten, im neuen Weltreich allgemein verehrten, Gottes dargebotene 
Versöhnung durch gänzliche Unterwerfung annehmen lasst. Es ist, 
als ob der grosse zwischen dem Titanischen und dem Olympischen 
Reich ausgebrochene Streit schliesslich durch ein Compromiss der Art 
beigelegt würde, dass künftig, wenn es nicht immer war, Macht ohne 
Einschränkung und Gerechtigkeit ohne Einwendung, Dike neben Zeus 
thronend, Friede auf Erden und den Menschen ein Wohlgefallen sein 
sollte. Gegen die Themis, die den neuen Götterstaat einweiht, die 
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Tochter des Kronos, gehalten, hat die Metis ein geringes Gewicht, 
da das Wort nur einmal als Anschlag, Gedanke vorkommt (471), 
als Person nur unter den Okeaniden einmal neben Eurynome (358), 
wogegen Pindar die Themis Urania nennt, die bei den Quellen des 
Okeanos, nicht im Tartaros, wohnte, so wenig wie Okeanos, der erste 
der Titanen. Um auf den Hymnus des Pindar mit wenigen Worten 
zurückzukommen, so scheint es, dass die Titanomachie den Haupt- 
inhalt davon, vielleicht den einzigen ausmachte. Ks wird die Be- 
freiung der Titauen durch Zeus angeführt (fragm. 6) *). Las 
Pindar die unbedeutende Erklärung des Zeus ^zisra aus seiner Ver- 
mählung mit der Metis nicht, so fällt die obige bedingte Verdäch- 
tigung des alsdann siebenten Drillings von der Geburt der Athene 
weg. Denn dass sie nur als Kriegerin geschildert ist, reicht nicht 
zu, um in diesen drei Versen eine spätere Interpolation anzunehmen ; 
wenn aber diese Geburt des Zeus den ganzen, durch die Form von 
sieben Triaden in sich wohl abgerundeten Abschnitt von" den Zeu- 
gungen des neuen Weltherrschers nachdrücklich abschließt, so wird 
dagegen der folgende Drilling etwas verdächtig, da diess mythische 
Gegenstück der altberühmten Kopfgeburt weniger sicher hinsichtlich 
seines Alters und Ansehens ist, und ausserdem die bedeutsame Zahl 
sieben aufhebt. 

Als unächt scheint auch Apollodor die Metis oder die erste Trias 
angesehen zu haben, der offenbar diese inhaltreiche und für den Aus- 
gang wie für den ganzen Zusammenhang und Plan äusserst wichtige 
Hesiodische Stelle vor Augen gehabt hat, wenngleich er einige auf- 
fallende Aenderungen einmischt. Er sagt nämlich (1, 3, 1): Zeus 
heirathet Hera und zeugt Hebe, Eileithyia und Ares. Beschläft aber 
viele sterbliche und unsterbliche Weiber. (So ganz unterdrückt er 
den Zusammenhang der Stelle im Gedicht, aus welcher er doch offen- 
bar mehreres Einzelne entlehnt). Mit der Themis, der Tochter des 
Uranos, zeugt er die Hören : Eirene, Eunomia, Dike, und die Mören : 
Klotho, Lachesis und Atropos; mit Dione Aphrodite, mit Eurynome, 

1) Sehr bezweifeln rau88 ich, dass aus diesem Hymnus auch sei, was Böckh 
unter fr. 4 anführt von Kadmos, der ja wohl ausser dem Eingang, wofür wir 
die gehäuften Mythen, unter denen Kadmos genannt ist, halten, nicht wieder 
Torkam. 
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der Tochter des Okeanos, die Chariten : Aglaie, Euphrosyne und Tha- 
lia, mit der Styx die Persephone, mit Mnemosyne die Musen, die 
neun Namen wie bei Hesiodus 77 ff. Der Persephone die Styx zur 
Mutter zu geben wurde er wahrscheinlich bestimmt durch ihr Bei- 
wort in der Ilias tnuivi}, das noch neulich einem unserer Philologen, 
einem scharfsinnigen und gelehrten Mann, aber zuweilen conservativ 
bis zum Eigensinn, wobei man so weit kommen kann für das Abge- 
lebte und Faule einen haut goüt zu haben, genug war zu der Be- 
hauptung, dass die Erde als Dunkel und Herberge des Todes einen 
Dualismus bilde mit dem himmlischen Zeus, die Erde aber als Jia, 
oder auch wohl Jr^ ein Abstractum sei des Weiblichen in der ein- 
heitlichen Gottheit. Dass das Kind der Demeter in Frühling und 
Sommer gar lieblich sei, fühlte der Landmann selbst im Schweisse 
seines Antlitzes: dass diese holde Göttin in das Unsichtbare hinab- 
gerissen dort die Königin sein müsse, konnte er sich denken, und 
wenn er nicht so eifrig oder vorzugsweise wie die Achäerhelden diese 
Seite oder diese Zeit ihres Daseins, den Tod, ins Auge fasste, so er- 
klärt sich diess leicht daraus, dass sein Leben mit ihr in engster 
Verbindung stand bis zur Zeit ihres Hinabgangs. Es bedurfte keiner 
Mysterien, um ihnen zu oifenbaren, dass die Erde die Mutter der aus 
ihr hervorwachsenden Blüthe uud Frucht sei. 

Den ersten Hymnus des Pindar hat auch ein spätes Vasenbild 
sich anregen lassen den isQog ydftos so darzustellen, dass Apollon 
das thronende Herrscherpaar besingt, die Olympische Gesellschaft aber 
besteht aus Hermes, den zwei Brüdern des Zeus, Athene und Aphro- 
dite, nach beliebiger Auswahl als Hauptpersonen der Götterwelt l ). 
Klar ist, dass der Künstler auf den Pindarischen Hymnus nicht näher 
eingeht, sondern nur, da er seinem Inhalte nach im Allgemeinen be- 
kannt sein musste, von ihm Anlass nahm einfacher die Hochzeit des 
Zeus im Olymp ohne alle Beziehung auf alte und neue Götterordnung, 
also auch nicht etwa als späterhin wiederholte Feier dieses grossen 
Acts, darzustellen. 

Dass unter den Gattinnen des Zeus von Themis bis auf Here 
und ihre Abkömmlinge, sowie Athene und unserem Text nach auch 

1) Annali del Inst, archeol. 1861, 33 , 293. Mon. t&v. 6, 58. Meine A. 
Denkm. 5, 360 ff. 
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auf Hephästos, den Sohn der Here, allein eine bevorzugte Classe von 
Göttern des neuen Reiches gemeint sein könne, ist wohl zu verniuthen. 
Man wird sich nicht wundern, dass Aphrodite darunter nicht ist, da 
die Theogonie nach der Böotischen Ansicht von dem weiblichen Ge- 
schlecht die Kyprische Göttin durch die Blutstropfen des Uranos aus 
dem Meeresschaum hatte entstehen lassen. Wenn sie nachher doch 
als Gattin des Ares genannt ist, so steht sie da in Verbindung mit 
einer geschlossenen Reihe von Göttern, die seitdem Zeus herrschte 
wesentlich waren. Tadeln möchte man vielleicht, wenn man sieht, 
wie in jenem andern Mythus und auch in manchen Localculten der 
Mythus von zwei Brüdern des himmlischen Zeus, von einem Zeus des 
Meeres und einem der Erde, welcher theils Reichthum giebt, theils 
das Todtenreich beherrscht, so grossen Einfluss hat, bei der Gründung 
des neuen Reichs gar nicht berücksichtigt ist. Man darf nicht ein- 
mal sagen, wenn man etwa eifrig ist, in den Kreis auch der ältesten 
und bedeutendsten Götter und Mythen mehr Harmonie zu entdecken 
als darin je zu finden sein wird, dass die Theilnahme der beiden 
Brüder an der Weltherrschaft sich so sehr von selbst verstehe, dass 
sie auch stillschweigend vorausgesetzt werden konnte, zumal, da Aldo- 
neus wenigstens als Entführer der Tochter der Demeter auch vorkommt. 
Es ist sogar in gewisser Hinsicht consequent, dass Poseidon und Plu- 
ton-Aidoneus hier ausgeschlossen sind, da im Anfang Uranos so wie 
Pontos von der Gäa hervorgebracht werden, auch Demeter unter den 
Titanen ist, und Zeus, nicht wie im Homer Kronide in höherem als 
genealogischem Sinn und mit dem Himmel eins ist, sondern ein Ge- 
borener ist. Der Unterbau ist bleibend, oder der malte, gleichsam 
der minder cultivirten Menschenclasse nothwendige Gottesdienst be- 
steht fort. Gäa, Demeter mit Kore, der Frucht, A'ides, Pluton, Po- 
seidon im Meer hausend als Pontos, aber Olympisch sind sie nicht, 
oder nur durch Poesie, die wohl auch die Flüsse einmal in den Olymp 
führt. Auch Hephästos kommt bei Homer nur in einigen symboli- 
schen Mythen als das Element vor, sonst aber als Weinschenk oder 
als Künstler. Hesiodus stellt den Olymp und in seinen Göttern die 
Menschheit bestimmter gegenüber der Natur, die durch die Titano- 
machie untergeordnet ist; immerhin liegt hierin ein grosser Unter- 
schied der Theogonie von Homer und sie hat besonders unter diesem 



Digitized by Google 



143 



Gesichtspunkt eines eigenen Systems in Betrachtung der mythologi- 
schen Tradition einen hohen Werth. Wenn Hermes vermisst wird, 
der erst in der folgenden Abtheilung aufgerührt wird, und der doch 
in Arkadien und anderwärts im Cultus und seiner Idee nach und 
mythisch bei Homer als ein grosser Gott erscheint, auch, wie er ja 
eine gewisse Verwandtschaft mit dem theogonischen Eros hat, Sohn 
des Himmels und der Dia (der dea Dia der Arvalischen Brüder), 
der Erde, genannt wird von Cicero (N. D. 3, 23), so Hesse sich 
diess aus subjectiver Ansicht des Dichters erklären, der ihn als ge- 
meinen, in Böotien vielleicht nicht einmal sehr häufigen Hirtengott 
zu gering hielt, um im höchsten, engeren Kreise des Zeus mitgenannt 
zu werden, in welchem er nur als Diener hervortritt. Ebenso kann 
es auch als Grund der Ausschliessung des Dionysos gelten, dass die- 
ser doch eigentlich in der älteren Zeit nur als ländlicher Gott gefeiert 
wurde, wesshalb er auch im heroischen Epos keine Stelle fand. 

Wenn diese Bemerkungen nicht ohne Grund sind, und sehen wir 
dann darauf zurück, mit welchem besonderen Nachdruck am Schluss 
der Zeugungen des Zeus in einer siebenten Triade die aus dem 
Haupte des Zeus geborene Athene und der aus Here geborene He- 
phästos das Haus des Zeus gleichsam abschliessen , so entsteht der 
Gedanke, dass diese Triaden auch die Theogonie in ihrer älteren Ge- 
stalt abgeschlossen haben könnten. Eine ganz vollständige Aufzäh- 
lung aller Götter und Dämonen war gewiss nicht erforderlich, um 
den Zweck des Werks, die alte und neue Götterordnung und den 
Uebergang der einen in die andere durch die Titanomachie darzu- 
stellen. Vielmehr musste eine erschöpfende Vollständigkeit über die 
Entscheidung und die Stiftung des neuen Reichs hinaus, zum Klein- 
lichen und Bunten führen. Im Verzeichnen und Ordnen der Natur- 
götter hatte der Dichter aus ältester Tradition, die etwas Poetisches 
hat, aus Anschauung und Phantasie zu schöpfen: ein Verzeichniss 
aller positiven in den verschiedensten Gegenden meist nur einzeln 
vorkommenden und nach und nach, etwa bis in die neueste Zeit, zu- 
sammengekommenen Götter mit ihren Gemalen und Mythen, hat 
wenig Zusammenhang unter sich und sieht eher gelehrt aus. Dieser 
Ausgang hätte dem Anfang der im Ganzen in grossen Zügen kurz 
gehaltenen Ausführung, die nur stellenweise durch nothwendige oder 
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doch wohl gewählte Ausmalung oder auch eine Episode wie die von 
Prometheus unterbrochen wird, wenig entsprochen. 

Die Alexandrinische Athetese von neun in diesem Abschnitt ent- 
haltenen Versen x ) ist uns kein Grund, den ganzen Abschnitt als 
einen fremden Zusatz zu betrachten. Es könnte ihn ja auch der 
Erfinder und Dichter des Ganzen, nachdem er mit den sieben oder 
ohne Metis sechs Zeugungen des Zeus, den eigentlich Olympischen, 
die Menschenwelt beherrschenden Gewalten abgeschlossen hatte, als 
eine Ergänzung wie als einen Anbau hinzugefügt haben. Nur ent- 
steht dann wieder das Bedenken, ob wir die Mythen von Herakles 
und Hebe im Olymp, Dionysos und Ariadne für so alt halten dürfen 
als wir die Theogonie gesetzt haben, um das Jahr 800. Wiewohl 
diese auch später zur Vervollständigung hinzugesetzt sein könnten, 
wie es Helios als Vater der Kirke und des Aeetes, und Aeetes als 
Vater der Medea sicherlich sind. Wie dem auch sei so ist die Zu- 
sammenstellung mythologisch wenigstens wichtig genug. 

Triton ist Sohn von Poseidon und Amphitrite, von Ares und 
Kythereia stammen Phobos und Deiinos nebst Harmonia. Dem Zeus 
gebar Mäa oder Mäas den Hermes, ein Princip oder eine Potenz, wie 
deren mehrere unter dem Namen der Titanen sind, eher naturphilo- 
sophische Ideen, als Ape^ü's, wie dagegen Hermes und Eros genannt 
werden könnten, also an sich nicht unschicklich für die Zeit der 
Theogonie, Mäa nämlich, das Streben, als Grund der Triebe. Dio- 
nysos ist Sohn des Zeus und der Semele, der er blitzend erscheint, 
im Mythus aber Tochter des Königs Kadmos, vielleicht um den Gott 
des Volks zu hohem Ansehen zu erheben. Herakles Sohn des Zeus 
und der Alkmene. Hephästos nahm zur Genossin Aglala, die jüngste 
der Chariten, die Goldarbeit ist reizend und verführerisch; Dionysos 
die Ariadne, Herakles der Thebageborene, nach den Kämpfen in den 
Olymp aufgenommene, die Hebe. Helios zeugt mit der Okeanide 
Persels Kirke und Aeetes, Aeetes mit der Okeanide Idyia die Medea. 
(Nicht genannt sind Glaukos, Aegäon, Sohn des Poseidon in der 
Ilias, und Palämon). Hier folgen nun die Verse: 

1) Schol. V. 943. 
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Y/i€?s filv vvv x<xIq& ^OXvfinux dtofiaz 1 exovteg 
vyooi x rjrceiQOL re xal aX/uvQog evdo&i ndvrog, 
die man unmöglich für den Schluss der ursprünglichen Theogonie hal- 
ten kann, und es schliesst sich an eine andere kleine Fortsetzung. 

965—1023 mit Anrufung der Musen: „Singet ihr nun der Göt- 
tinnen Geschlecht, so viele zu sterblichen Männern gebettet als un- 
sterbliche, Unsterblichen ähnliche Kinder erzeugten." Dieses Verzeich- 
niss fuhrt uns von Pluton, dem Sohne der Demeter und des Jasion 
bis zu Nausithoos und Nausinoos, Söhnen der Kalypso und des Odys- 
seus, und schliesst damit sich ausdrücklich ab, indem als dritte Fort- 
setzung die Anrufung der Musen folgt, das Geschlecht der Frauen zu 
singen, die nemlich als Sterbliche mit Unsterblichen Heroen erzeug- 
ten. Dieser letzte Theil des auf die sieben Triaden folgenden Ab- 
schnittes scheint verloren gegangen zu sein, weil man ihn für über- 
flüssig hielt, indem grössere und berühmtere Hesiodische Werke 
denselben Gegenstand vollständiger und besser enthielten. Auf diese 
Vermuthung führt der Uebergang von vvv dk ywautufv im Zusam- 
menhang mit vvv dk -fredcov (965); wiewohl an sich die Anschliessung 
eines xccrdloyog ywaixfpv an die Theogonie in einem revxog der 
Hesiodischen Schriften so natürlich gewesen wäre, dass man dazu 
auch noch ein festeres Band durch Veränderung der Anfangsworte, 
zwar gewiss nicht sinniger Art, sich erlaubt hätte. 

Das vermuthlich allgemein Auffallende der. vorhin ausgesproche- 
nen Vermuthung, dass die Theogonie in den sieben Triaden der Zeus- 
familie ihren Abschluss gefunden habe, mag entschuldigen, dass ich 
auf diesen wichtigen Punkt noch einmal zurückkomme. Offenbar hat 
diese Zusammenstellung für den Plan des Ganzen die grösste Wich- 
tigkeit, und die Gedrängtheit, in welcher gerade diese Götter darin 
vereint sind, entspricht der im Anfang des Gedichts in den zwölf 
Titanen und ihrem Drillingsbrüderpaare knapp entworfenen Skizze 
des früheren Götterstaats, aus dem über eine Menschheit gar nichts 
berichtet wird. Dass dieser Schluss grossartig sein würde, leuchtet 
von selbst ein. Diese Götter scheinen sämmtlich, auch die Hören 
und die Mören, so wie dann auch ihre Mutter Themis das Mensch- 
liche anzugehen. Die Gesetzmässigkeit, auch in der Menschenwelt, 
nicht bloss in der Natur, Hören und Mören, die Chariten, Persephone, 
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die Musen, Apollon, hier nur als Gott der Laute zunächst t dann 
immerhin der Wahrsagung, der Heilkunst, und Artemis, hier nur 
als Göttin der Jagd, Hebe, Ares und Eileithyia, Athene, Kriegsmuth, 
ohne auszuschliessen Weisheit und Kunst. Dabei tritt der nationale 
Geist und Geschmack zur Zeit durch den verhältnissmässig ansehn- 
lichen Verein von Apollon, den Chariten und den Musen, in diesem 
nicht allzu grossen Kreise deutlich hervor. Sogar Persephone, welche 
Aldoneus raubt, scheint nur herbeigezogen mit Bezug auf die Unter- 
kunft der Menschen im Tode, nur als die inaivrj bei Homer, indem 
die Gaben der Mutter Erde hier übersehen werden, so wie Helios, 
Selene und die anderen Naturgötter, die im neuen Reich fortbestan- 
den, hier und da obenan im Cultus, wie z. B. Hekate in Böotien 
nach der Theogonie selbst, ja gewissermassen die Grundlage desselben 
ausmachten, nachdem nun das Menschengeschlecht und seine geistigen 
Bedürfnisse den höchsten Gegenstand der neuen Regierung ausmachten. 
Aus dem bestimmten Gegensatze dieser Regierung mit der Titani- 
schen allein würde es sich dann auch erklären lassen, dass die im 
Homer und sonst geltend gemachte Verbrüderung des himmlischen 
Zeus mit Aides und Poseidon, einem irdischen Zeus, der als Pluton 
in den Tagen und Werken und hier und da sonst Gatte der Demeter 
heisst und ein Zeus des Meers, hier unterdrückt ist. Dass die Ge- 
sellschaft der Olympischen Götter hier nach eigentümlichen Ideen 
zusammengestellt weide, ist offen genug angekündigt durch die Form 
ihrer siebenfachen Abstämmling von Zeus. Dass aus dem Olympischen 
Kreis der sieben Triaden Aphrodite ausgeschlossen ist, kann in der 
Hesiodischen Abneigung gegen diese Göttin seinen Grund haben; 
Dionysos erscheint bei Homer auch nicht im Olymp, weil er ein Gott 
des Landvolks war, wie Demeter, die erst im Homerischen Hymnus 
auf sie Theil am Olymp hat, und auch Hermes, der Mäa Sohn, 
möchte hier von der höchsten Gesellschaft ausgeschlossen sein, weil 
man ihn nicht als Argeiphontes auflfasste, sondern als Boten, Diener, 
Kinderwärter oder sonst untergeordnet unter den Göttern. Indem 
aus der Titanomachie Zeus als Sieger hervorging, blieb die Natur in 
ihrem ewigen und gleichen Bestände, und die Verehrer der Olympi- 
schen Götter, die in jenen sieben Triaden den Naturgöttern entgegen- 
gesetzt zu sein scheinen, waren nicht gehalten sich von den früher 
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verehrten Naturgöttern abzuwenden. Helios und Selene, Demeter mit 
ihrer Tochter als Erdfrucht, Flüsse und Quellen und der im Meer 
hausende Poseidon und andere Naturwesen, die als göttlich von jeher 
verehrt worden waren, wurden zu keiner Zeit, so viel wir wissen, seit 
der Vermenschlichung der Götter und dem Olympischen Reich ange- 
fochten, wohl aber verschmolz sich sehr häufig die alte Naturbedeu- 
tung mit der in der neuen Mythologie festgestellten, wie wir diess 
am meisten an Apollon und Artemis sehen. Ebenso sehen wir statt 
Vernichtungskrieges Entwicklung in der Verbindung des Zeus mit 
Titaninnen, als Themis, Mnemosyne, durch deren Einreihung unter 
die Titanen die Hesiode ihre Musen ehrten, und als Titanin kann 
hier auch Leto gezählt werden, als Tochter der Phöbe und des Koos, 
und in der Verbindung mit Okeaniden, als Eurynome, die Mutter der 
Chariten, und Metis in der oben verdächtigten Triade als erste Gattin 
des Zeus, so wie auch gewiss besser von Pindar vom Okeanos her Themis 
von den Mören in den Olymp zu Zeus geführt wird und dem Zeus die 
Hören gebiert. Sicher würde Histie unter den für die menschliche Ord- 
nung wichtigsten Göttern hier vorkommen, wenn sie nicht schon unter 
den Kindern von Kronos und Rhea (454) aufgeführt, andererseits dem 
Griechen auch nur als Jungfrau zu denken gewesen wäre und also 
nicht Gattin des Zeus genannt werden konnte. Auch dort ist sie 
nicht als Element genommen, so wenig als Themis oder Mnemosyne 
unter den Titaninnen: aber es spricht diess für das Alterthum und 
die Bedeutung des Heerdes und der von ihm abhängigen Ordnungen 
der menschlichen Gesellschaft (Götterlehre 2, 692. 698 f.). Da von 
der Menschenwelt des ersten Weltreichs so wenig verlautet, so ist 
die Aufstellung der drei genannten Titaninnen sehr bedeutsam. 

Von Allem, was zur Erklärung und Kritik der Theogonie ge- 
kannt und geübt sein muss, ist nichts wichtiger als die Kenntniss 
und Uebersicht der Griechischen Mythologie, durch die allein uns bis 
auf einen gewissen Grad anschaulich wird, wie im Laufe langer und 
verschiedener Zeiten die Naturgötter in Menschengötter übergegangen 
sind, während jene theils neben, theils in diesen fortgelebt haben. 
Die beiden Systeme des Kronos und des Zeus konnten unmöglich in 
der Fabel sich rein scheiden, da in der Wirklichkeit das Frühere 
nicht aufgehoben war, sondern durch Poseidon, Hephästos, Helios 
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u. s. w. der Naturdienst in gewisser Art fortbestand. In der Zu- 
sammensetzung und Ausbildung sind ungleiche Elemente aus ver- 
schiedenen Zeiten. Manches vielleicht steht in Bezug auf das System 
oder die Compositum der Theogonie überhaupt. Auch hier ist der 
Stoff, der in die Form oder Grundidee gegossen worden, ungleich. 
Von einem so grossen, unendlich manigfaltigen, tief innerlichen Pro- 
cess, woran die ganze Griechische Culturgeschichte im Grunde sich 
anschliesst, und wovon niemals eine ganz genügende Skizze gegeben 
werden konnte und kann, sondern nur durch fleissiges Aufmerken 
aller Orten Einsicht zu nehmen ist, giebt die Hesiodische Theogonie 
eine gerade für ihr Zeitalter, dessen Glaubensvorstellungen und Bil- 
dung berechnete, für uns höchst merkwürdige und, wenn wir uns in 
diese einigennassen versetzen können, sehr sinnreiche Darstellung. 
Hier ist ein einfacher, grossartiger Plan und von lockerem Zusammen- 
hang sollte nicht die Rede sein. Es ist nicht zu verwundern, dass 
die alte Sage nicht systematisch genug und cohärent durchgebildet 
war. Ein genauer Zusammenhang in allen Umständen , eine scharfe 
Bestimmtheit sind nicht Erfordernisse solcher Art von Dichtung. 
Die Mythen selbst, die Einzelzüge, unter besonderen Gesichtspunkten 
erfunden, griffen nicht überall in einander ein. Es ist auch nicht 
wahrscheinlich, dass an diesem grossen Bau, der auch durch Alter- 
thümlichkeit der verschiedensten Art und durch die Manigfaltigkeit 
des Inhalts Ehrfurcht und Scheu einflössen musste, in guten alten 
Jahrhunderten Veränderungen vorgenommen worden sein sollten. Eine 
wunderliche Erscheinung ist es, dass Manilius (2, 12 — 18) die Theo- 
gonie des Hesiodus in einigen wenigen Zügen vom Chaos an bis zu 
dem jährlich wiedergeborenen Bacchus schildert, nur darum, weil man 
nicht erwarten konnte, dass ein Römischer Gelehrter wie dieser, auch 
wenn er nur aus dem Gedächtniss schrieb, etwas so ganz Falsches 
sagen und eine so grosse Unwissenheit verrathen konnte. Ob er die- 
sen Jacchos selbst aus einer Orphischen Theogonie im Kopfe gehabt 
haben könne, will ich nicht untersuchen: gewiss ist, dass nichts mehr 
gegen alle Wahrheit und Schicklichkeit Verstössen könnte als ihn mit 
der Hesiodischen Theogonie in Verbindung zu bringen. Ganz unhalt- 
bar ist die Vermuthung von Mützell (p. 502), erstens, dass die Ge- 
burt des Dionysos von Semele ausgefallen sei, indem wir den mytho- 
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logischen Ideenzusammenhang des Dichters doch in der That nicht 
genug kennen, um zu bestimmen, dass er eine uns wohl bekannte 
Sage nicht ausgeschlossen haben dürfe, und zweitens, dass mit diesem 
Umstände zugleich eine längere Auseinandersetzung über die Geburt 
des Bacchus ausgefallen sein möge, da so gründlich verschiedene Per- 
sonen wie der Semele Sohn und Jacchqs nur in einer heutigen Ab- 
handlung zusammengebracht werden können, und Manilius überdem 
seinen Jacchos mit Grundlinien der Hesiodischen Theogonie verbindet, 
während er da, wo und wie Mützell vermuthet, nur ganz nahe dem 
Ende hätte vorkommen können; Jos. Scaliger schwankte über die 
Stelle des Manilius. Bemerkenswerth ist eher, dass die Theogonie die 
Dioskuren ganz übergeht, deren Wechselleben im Grab und Ehre von 
Zeus die Odyssee wenigstens erwähnt bei der Gelegenheit, dass in die 
Nekyia ihre Mutter Leda aufgenommen ist. Die Jlias freilich hat in 
Folge der ihrer Drillingsschwester Helena in der Heldensage not- 
wendig ganz abgestreiften Göttlichkeit klüglich dafür gesorgt, dass 
auch das Grab der Brüder nicht als symbolisch genommen und auf 
Göttlichkeit bezogen werden könne, indem sie die Brüder ganz als 
natürliche Helden schildert (3, 236 — 244). Denn gewiss haben Selene 
und der Abend- und Morgenstern vor ihrer Umwandlung in Helena 
und Dioskuren in mehr als einem Stamme des ältesten Griechenlands 
einen nicht zu übersehenden Cult ausgemacht. 



Anmerkungen*). 



•) Nach Vorlesungen im Winter 1857—58. 
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5. Xoeaadfisvat nicht «nach einem Bade*, sondern die Chortän- 
zerinnen waschen sich, da loveofrcci Beides bedeutet, im Brunnen oder 
im Fluss, ohne Zweifel nach wirklichem Gebrauch der Chorjungfrauen. 
In der Hippokrene konnte man nicht baden, loveo&ai 7t<naitoio> 
tlxeavöio ist Homerisch. 

9 f. unrichtig Schneidewin Die Homerischen Hymn. auf Apollon 
S. 5. Die unsterblichen Wächter der Menschen, die Dämonen, jjepa 
koodfievoi tpoiiwvreg m atav i(>y. 124. Es ist nichts Widerspre- 
chendes darin dass die Musen, nachdem sie den Brunnen und Altar 
des Zeus umtanzten (die grössere Musenzahl neun war des Chortanzes 
wegen nöthig), wie bei Homer die Nymphen der Artemis im Wald- 
gebirge sie in Reihen umtanzen und wie die dreimal drei Göttinnen 
im Hymnus auf Apollon tanzen, in der Nacht als geisterhafte Wesen 
sich zu dem Hirten herablassen. 

22. Viele alte Dichter und Grammatiker legen sich diess nach 
den Umständen verschieden aus, besonders denken manche der Nacht 
wegen an Schlaf und also Traum. Aber der Hirt weidet auch Nachts 
und die Musen erschienen ihm unsichtbar xexakvfifiivcu rjiqt no?J.fj, 

24. 7i QioTiara nicht „ selber zuerst" (J. H. Voss), noch plures 
deinceps (v. Lennep), sondern bei dieser ersten Begegnung, Begna- 
digung. Auch Göttling irrt : priusquam divino poesis spiritu me affla- 
rent, vituperio me perstrinxerunt. 

26. xdx ileyxea, schimpft; Jl. 5, 787 ^(yyetot xdx iL und 
2, 235 und öfter. Soph. Aias 381 xaxomvicTarov HXrjjua. Das 
Abstractum und Neutrum, als ein Ding, verächtlich; also Wichte, 
aber nicht übel gemeint, wie zuweilen „du Schelm." Die Hirten sind 
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niedrigen Standes, die hohen Musen reden sie derb, traulich an. 
yaotegeg olov, nos numeri sumus, fruges consumere nati, wie xeiqo- 
ydaroqtg. Beides zusammen für Hohe die Bezeichnung des Land- 
volks und der Arbeiter, die aber in solcher Anrede sich oft nur offen, 
traulich, nicht verächtlich und verdriesslich zeigen. Epimenides beim 
Apostel Paulus: KQfjxeg dei ipevoiai y xaxd #jj(>/cr, yaariqeg dqyaL 
31. dyeipaodai &qr t r6v dass ich ihn mir schön (thflvdv), zum 
schönen Scepter abpflückte von Laub und Zweigen; besser als ÖQexpdoai, 
dass sie selbst ihm dienten. Auch der Scholiast und Göttling ver- 
stehn richtig. So wird ein tyißdog. Dass dqkxp. auch abpflücken, 
glatt machen, bedeuten kann, zeigt dgendv^ G. Hermann de Theog. 
forma antiquiss, p. 5 s. Mit Unrecht denken alte Schriftsteller und 
van Lennep an dayvqyayia , wie auch der Scholiast, der für diese 
Sache einen Vers von Sophokles und einen von Lykophron anführt. 
Diese geht die Wahrsagung an. Diese ist zu wichtig und das Mittel 
zu heilig, als dass sie so versteckt angedeutet sein könnte. Das im 
Medium liegende dir hat seine Beziehung ohne das. In ihrer Hoheit 
reden die Göttinnen den armen Hirten nicht mit Schmeichelworten 
an, sondern derb, ihn den sie doch so hoch begnadigen. Die Kürze, 
das Bedeutsame, gedrängt nebst dem Naiven, ist der Charakter der 
bescheidenen Erzählung. Sehr falsch vermuthete daher Apollonius 
Khodius bei dem Scholiasten vor 26 einen Vers ausgefallen. Das 
Höchste der Bescheidenheit in dem Sprichwort, womit die Erzählung 
schliesst. 

84. Mnemosyne 135 Titanin, 915 Zeus Gattin. Schömann de 
Titanomachia p. 24 s. bezieht auch Mnemosyne auf die Natur. Aber 
auch Themis? der Zeit dieser Dichtung sind fein ausgesponnene und 
doctrinär überall in einander einpassende, zutreffende Begriffe fremd: 
man that einen Griff, machte nicht künstliche Analysen, und nahm 
auf andere mythische Einfälle nicht immer Rücksicht, war nicht ängst- 
lich Widerspruch und Inconsequenz zu vermeiden. 

35. zir} »verstärktes W, warum?" Pape. Unbegreiflich Göttling 
quianam. Das Sprichwort ist nicht zu erklären aus Od. 19, 162 d)Jkd 
xal aig fioi eine teov yivog onnofrev iaai' Ov yaQ and ÖQvog ioac 
naXai(pdtov oi)(T dno nitQr^ worin nur an Ursprung des Menschen 
aus der Eiche und aus Steinen zu denken ist, sondern aus Jl. 2^, 126: //2 
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Ov fiiv nag vw ioziv and Sqvdg ov(f and nkqqg 

T(p daqi£6fievai äzs naq&bog r^td-Eog ze. 
Götterl. 1, 784 Nach der zweiten Stelle sind auch jj ydq and 
öqvog iooi naXaiydzov rj and nizqyg ^Oqxyozqg; Lucillius Brunckii 
Anal. 2, 334 und ov ydq and dqvdg el OJ(P and n&zqyg, (paolv 
Pallad. ib. p. 409. Seltsam gezwungen erklärt der Scholiast. Das 
Veraltete, Einfaltige ist nicht der Bede werth, ist gering. Diesen 
Sinn erfordert auch unser Schluss des Hymnus. Aber hier ist neql 
zu verstehen über, in Betreff, wie bei Piaton teyeiv neql zd oizia, 
neql Xoyov dvvafilv eozi näaa alzy 77 nqay^iazeia. So dqvdg xal 
nkqag Xdyotg Macar. ap. Arsen. Walzii p. 185, wie Theokrit sagt 
(3, 8) neql dqvv 7} neql nixqrp Uyeiv. Unglücklich ist Göttlings 
Gedanke an das Baumorakel und Delphi, welches durch nkqa ohne- 
hin auf keine Weise bezeichnet werden könnte. Denn aus der Erde 
und ihrem Dunst bestand dort das Orakel. Auch noch wie G. Her- 
mann in der Becension von Göttlings Ausgabe versteht, de inanibus, 
quibuscunque rebus, ist die Erklärung, nur auf andere Art, falsch. 
Porphyrius bei Lennep p. 153 hat ganz wie Hesiodus das Sprichwort 
auf sich angewandt, da er vom Lobe Plotins auf sich selbst überge- 
gangen war. 

36. %vvri wie iytivrj auch eqy. 639 zvvy <Tc3 niqor}] 10 zvvrf 
iytd de und bei Homer viermal. Tvvrj^ statt wie Pindar sich anzu- 
reden (pilov jjzoQ oder Archilochus d-vfie, &vpe und andere bei Len- 
nep, geradaus zvvq. Und die Scholien nennen zvvrj archaistisch oder 
auch Dorisch. Wolf vermisste Zusammenhang: intercidisse aliquid; 
freilich, weil ein neuer Anfang ist. Eben daher die falsche Erklä- 
rung ov de, ergo, age. 

37. ivzdg ^Olvftnov, wie Od. A-, 313 ev ^Olv^n^ innerhalb der 
dojfucaa nazqog 40, viqjohzog ^OXv(.tnov 42. 62. ivzdg ^OXvf.inov 
passt so gut auf diesen als auf den Himmel. 

38. eiqevoai UyovoaC eiqio ydq Uyw ov 6 /luIXcdv iqcji. 'Ho. 
ev zfj 0. Hesych. Das Seherische der Musen erklärt der Scholiast 
zu 32 richtiger als Lucian diattgig nqdg 'Hoiodov 5. zd z ioodfteva' 
die Muse am Helikon hat prophetisches Wissen und Geist; auch sagt 
Pind. fr. 15 Schneidew. (115) fiavzevezo Motoa nqo(pazevoco tyto. 
In Delphi zeigte man einen Stein, worauf die erste Sibylle gesessen 



Digitized by Google 



156 



haben sollte, als sie von den Musen erzogen dorthin gekommen sei, 
Plut. de Pyth. or. p. 398. Sie stehen dem Orakel der Gäa-^The- 
mis bei ib. p. 462. Sie lehren den Aristäos Heilkunst und Divina- 
tion Apollon. 2, 512. 

39. 6fit]Qevaai Orion Theb. ccqü), dg/nota), tatg qxovcug dXXr^lccig 
yQftoofievai %e xal ccQ^Qvlat. Eigentlich von 6^qr t g Od. 16, 468 
(üjnr t Q^ae de fnoi, concurrit mecum. Apollon. (a^qrjae. Harpocr. 
6fi?;Q£vaavT€g u. a. "OwQog Griffel und Homeros. Falsch Hesych. 
öfiov elqevoai, in der Stimme zusammentreffend, im Einklang. 

44. &ec5v einsylbig wie bei Homer. Irrig nimmt Mützell An- 
8toss, da es bei Hesiodus ausserdem nicht vorkomme. 

46. oi t* ix tiöv iylvovro danrjQeg idiov. Schol. Uyei de xovg 
TiTüvag. Göttling behauptet der Vers sei aus 111 hierher versetzt, 
weil öwTfjQeg idiov ein den Olympischen Göttern eigenes Beiwort sei. 
Aber diese sind auch gemeint, indem der Scholiast irrt. 

48. Xfjyovaai ist so nothwendig zu dgxonevai, dass lieber die 
codd. zu befolgen sind mit einem Quantitätsfehler (denn Lennep's 
doidf t g zweisylbig ist auch nicht wahrscheinlich), als durch tfyovoi 
den Vers zu heilen und die Construction zu zerrütten. 

50. dv&(Ko7uov xe yevog xQcaeqiov xe yiydvroiV das Letztere 
scheint hier in dem Sinne von yqyeveig, Urmenschen, als eine beson- 
dere Classe, wie in der Odyssee (8, 59) sogar die übermüthigen Gi- 
ganten des Königs Eurymedon vorkommen, nicht in dem mythischen 
Sinn, worin in unserer Theogonie nebst den grossen Erinnyen und den 
Melischen Nymphen, die grossen Giganten, die bösartigen nämlich 
des Mythus von der Gigantomachie in Phlegra, aus den von der Erde 
aufgenommenen Blutstropfen des von Kronos entmannten Uranos. 
Götterl. 3, 237. 

53. £Qy. 1 Movoai IIitQifj&eg doidtjoiv xleiovocci; dazu 62. 

60. xovQag mit kurzer Endsylbe Hesiodisch. 

63. Nur von der Wohnung zu verstehen, sie sind "Olv/urnddeg. 
v. Lenneps Bezug auf den Helikon ist unantik, so wie die Beschrän- 
kung der Wohnungen auf iv d-ali^g. Hier ist also alter Fehler. 
ev&ct a<piv stimmt mit i(yy. 1 überein und dass ^OXvfmov 62 von 68 
getrennt sei, ist schicklich; 65—67 aber möchte Zusatz sein. Die 
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9aUai gehören nicht hierher, noch auch dass die Musen singen 
ndvroiv vofiovg, denn was die neugebornen singen ist 68 ff. gesagt. 

68. Von Pieria, vom Geburtsort gleich nach der Geburt, so dass 
''OXvfijiidöeg gerechtfertigt ist. Zum Olymp ist der natürliche ävodog, 
wie Aristophanes zu 63 richtig versteht. Dass die Chariten (nur) 
auf den Helikon gehören (s. 0. Müller Orchom. S. 177 f.) und darum 
die Verse 64 — 67 ausfallen müssen, wie Göttling meint, ist nicht 
einleuchtend. Den Zeus zu singen ist der Musen eigentliche That, 
dass sie gleich nach ihrer Geburt dazu schreiten, ist das Uebliche. 
Pierien „das herrlichste und schönste Land der Welt* Niebuhr. 
Theogon. 202 yeivo^tivr] tcc TCQuixa &tc5v t ig cpvlov iovar^ Aphro- 
dite. So Apollon im Hymnus auf den Delischen Apollon 186. 

76 geht im besten Zusammenhang zurück auf 56. 

83. In heissen Ländern der Thau lieblich, sonst Honig der Rede. 

87. Die Böotischen ßaodfcg richten iQy. 39. 248. 261 ff. (vgl. 
Schild des Achilles) und sind nicht günstig dort angesehen. Schön 
ist ihr Vermitteln und Schlichten beschrieben. Freilich nur nach 
diesem politischen Stande ist dem Basileus die Muse wichtig. Dieser 
Zug ist eigenthümlich Böotisch und sonsther nicht so bestimmt be- 
kannt. Er giebt nebst dem wiederholten Lob der sorgenstillenden 
Kraft den neun Namen eigenthümlichen Inhalt und Farbe. 

106. 107. Die Sippschaften der Erde und des Himmels, der 
Nacht und des Pontos sind die hervorstechendsten Theile der Theo- 
gonie. Die Unsterblichen sind so gut wie alle darin begriffen, erst 
ist der Gegenstand genannt, dann auf das wg ra TCQioxa hingewiesen, 
fast wie in einem Epigramm der Inhalt eines Gedichtes angegeben 
wird dem Wesen nach, nur nicht in streng pedantischer Aufeinander- 
folge (iVv| zwischen rata und Ilövrog). Göttling nimmt die Worte 
tu tcqiotcc &eoi zu streng. 

108. uuatE wie bei Homer eine vor der Ilias und Odyssee. 

111. 421 oogol yccQ Fair^g te xai OuQavov i&yävono xal 
Tifirjv ekaxov (von denen behielt Hekate das Ihre). 425 äX£ e%el 
wg t6 TiQcijTOv ein ccQxfis tnleTo dcca/twg. Zeus verspricht die yeQaroc, 
Tindg denen zu lassen, die ihm beistünden. 

112. wg t ag>evog daoaano ml log Tijuäg diilovro nach dem 
Muster des daofiög unter Zeus, denn diess geht die ersten an. 
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HB ist das Subject ausgelassen, denn den Olymp nehmen nur die 
andern ein. (a<pevog 112 auch tqy. 24}. Die xiftal der früheren Götter 
sind in der Theogonie. In dem vorhergehenden Hymnus 13 ist nur 
der Sieg des Kroniden über sie erwähnt. Den Titanen nehmen die 
Götter die Ehren ab 882; Zeus vertrieb sie aus dem Himmel 820. 

114. llü verwarf Seleukos. Aristarch, ol de ntql ''AqloxctQxov, 
tadelt allein i§ ccQxfjs, wenn man Geels Emendation xpiyovat für 
Xiyovoi bei v. Lennep annimmt, languidi, wie Wolf will, sind die 
Verse nicht. Dass darum Mützell 1 — 103 als ein getrenntes Gedicht 
von den Musen im Sinn jener Kritiker betrachtet, verwirft v. Lennep 
mit Recht ig uQxrjg, der Hauptpunkt, worauf llß nQioxiaxa an- 
schlägt; auch xd nqvjxa 108 und 103 nicht umsonst wiederholt. 

12£L Dass Aristoteles Metaph. 3j 4 p. 984. De Xenoph. 1 p. 
975 citirt jJ<T 'ifyog, bg Ttdvxeaoi fiexaTiQinEi d&avdxoioi y vermuth- 
lich nach dem Gedächtnisse, ist gleichgültig. 

125. <piX6xr;g, Liebesgenuss 177. 206. 224 Schol. xd dcpqoSiaia, 
nebst ^Tccarj der Verführung, am Gürtel der Aphrodite in der üias. 
Od. 23j 300 xio ö^insi ovv cpiXozrjXog xaqmr^xr^v. Archil. xolog ydq 
(fikoxrjxog EQwg vno xctQÖir t g ikvo&eig 7i6U.r^v xar d%Xvv 6fi/ndxwv 

128. Pindar, der die Theogonie oft berührt, nennt Nem. ö mit. 
den Himmel der Götter stets unerschütterten Sitz. 

130. Blind sind hier die Kritiker; für die Nymphen sind die 
Bergthäler, für die Götter der Himmel. Nicht bloss Göttling irrt. 

148, Da bei Homer Jl. 1^ 403 Briareus auch Aiyauov heisst, 
so scheint Regenflut der Hauptbegriff. Ueber die drei Hesiodischen 
Namen s. Aesch. Tril. S. 141 ff. Gewitterregen unter Stürmen, schla- 
gend, reissend, so dass nicht gerade an Hagel (xotttw) gedacht zu 
werden braucht. 

226. Eris als Princip des Fortschritts in der physischen und 
geistigen Welt, wo jede Bewegung durch Gegensatz bedingt ist, in 
den iqy. Dann auch der Streit. Hier (226) ist der Wettstreit in 
Bezug auf Ilovog dlyivoeig y Streit in Bezug auf alles Folgende ver- 
standen. 

230. Jvovonirij der evvofiia entgegengesetzt, vßqig Od. 19, 487; 
Superbia bei Hygin. v Axtj ist hier die Folge der dvovoftit], wie 
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avvrfteag aXkrjloioiv zeigt. "Air] hier Verderben; nicht wie bei Ho- 
mer "Aty, an welche Göttling denkt. 

238. In der Krpoi haben die Kfacc ihre Ableitung; für die 
Landthiere gab sich kein Anlass, eine ähnliche Stammmutter zu er- 
finden. 

247. Evvhaj einzig richtig. Evvetxtj, wie v. Lennep schreibt p. 
36, lässt keine erträgliche Erklärung zu. Die codd. entscheiden hier 
nicht; 71 haben auch die meisten veiooonhajv, 227 Aeifiov y 384 NeUtp. 

293 sein Hund "Oq&qos, die Frühe, den Herakles tödtet wie er 
den Kerberos bezwingt. Tril. S. 120. dixicpalog Apollod. 2, 15, 10. 
v. Lennep zieht "Oq&oq vor weil diese Schreibart vorherrscht, hat 
aber noch vier codd. auch für "Oq&qoq und fünf zu 309. Beide 
Schreibarten wechseln auch sonst häufig und auf die Zahl kommt 
hier nichts an. "ÖQ&og sprach den weniger Unterrichteten mehr an; 
das andre ist so fremd, zu poetisch, ahndete man ja auch in Ker- 
beros keine Naturbedeutung, "OQ&og sagt nichts, wäre gemein, v, 
Lennep bringt wieder seine Chronologie an; da 325 Bellerophon den 
Pegasos reitet, worauf dann erst er in den Himmel geflogen sei — 
als ob nicht die Mythen ohne Bezug auf einander entstünden und die 
Theogonie sie nähme ohne Ahnung von Pedanterei. Orthros und 
Kerberos stehen als Hunde beide nothwendig in Beziehung. Hades 
ist nächtlich, also Kerberos auch, und Orthros morgendlich. 

319. rj de geht auf Echidna zurück, nicht auf a YdQr n das Nächste. 
Dann würde auch der Vater fehlen, was nie ist. Wieder ein Beleg 
der Unbeholfenheit. 

495. oy yoW, der Vers nothwendig; sein Erzeugniss, was man 
ironisch auf den Stein beziehen könnte, aber nothwendig als seine 
Erzeugten überhaupt verstehen muss 625. cf. Lennep p. 492. yövov 
collectiv wie 919 von Apollon und Artemis. So Aristoph. Ach. 
navtodanüv oQvi&wv yovov dvariO-eftevog eig rrjv dyoQccv. 

532. -ravta d. i. Sid tavza. 

543. Schol. ^laTterioviörjy ovx and xov ^Idnetog nQcozotvnov, 
dXV and xov ^lanerlov wg Ilavökov. Vielmehr ein Beleg mehr, dass 
law auch ohne patronyme Bedeutung zuweilen einem Namen ange- 
hängt wurde. 

639. aQf4Eva ndvxa alles Dienliche, Speise und Tränk. 
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651. iv*ji]G'fCQOOifa$i dTir^T^ das eine v ist ausgestossen nach 
der Gewohnheit der Griechischen Sprache nicht gern denselben Con- 
sonanten in zwei auf einander folgenden Sylben zu wiederholen, die£fc 
sich so vielfach erkennen lässt. S. meine Sylloge Epigr. Gr. p. 5ss*^f 

Of>7. üqcl in angewöhnlicher Bedeutung, nicht Fluch, sondern 
der treffende Fluch, Rache, cf. Aesch. Suppl. 683 ßw^ioi aQijg 
(f vydoiv $ü(4Ct. 

697. y&oviovg proleptisch oder in der späterhin nicht seltenen,"-J 
engeren Bedeutung; cf. 717 Tirtjveg vrto x^ovog. Etym. M. TtTrjveq"- 
oi xaTCix^oiioi öal/uoveg. . y, 

781. dyytUr t wie nuntius Bote und Botschaft. Heyne ad JL y, 206. -\ 

881. 882. Nachdem die seligen Götter die Arbeit vollbracht 
hatten, und über die auszufeilenden Würden der Titanen richteten — 'f 
das Letzte ist ganz ungrammatisch ausgedrückt, und der nothwendige 
Sinn weder ausgedrückt durch Fr. A. Wolf: spe praemiorum, quae • 
Juppiter diis pollicitus erat ante pngnas oder v. Lennep: evexa vel f*. 
ntqi Tt{ida)v, utri divinos honores obtinerent, noch durch Göttling:- j 
propter u^äg pugna exorta erat, utri haberent Titanes an Cronidae. 

885. Zeus theilt die Ehren, die Götter huldigen ihm an der Ca- \ 
pitolinischen Ära. 

929. Die Beziehung in diesem Wettstreit nicht zwischen Athene w 
als Künstlerin und Hephästos als Künstler, wie v. Lennep deutet, 
sondern zwischen dem ätherischen und dem irdischen Feuer, wenn ^ 
anders die Dichtung auf das Product und nicht bloss auf die Art 
der Erzeugung und auf die noch nicht vergessene Urbedeutung der 
Here Rücksicht genommen hat. 



i 
r 



Digitized ^HHk. 



Digitized by Google 



91 • < 




Digitized by Goo 



1 



